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Es beunruhigte Skharr, dass er ständig auf der Hut sein musste, wenn er in der Stadt war. Immerhin hatte er begonnen, die Stadt fast als sein Zuhause zu betrachten, und dieses Gefühl hatte er nicht mehr erlebt, seitdem er den TodEsser-Clan verlassen hatte.

Dennoch war es schon so viele Jahre her, dass er seine wahre Heimat hinter sich gelassen hatte, und es fiel ihm manchmal schwer, sich in seinen ruhigen Momenten vorzustellen, wie es dort war. Der Clan würde sich völlig verändert haben, wenn er sich zur Rückkehr entschließen würde. Falls er sich überhaupt jemals dazu entschließen würde.

Dieses Szenario war nicht so wahrscheinlich, wie er einmal vermutet hatte.

Bis es so weit war, verbrachte er die meiste Zeit in Verenvan, und obwohl ihn diese Tatsache bei seiner Ankunft geärgert hatte, hatte es jetzt etwas Beruhigendes an sich. Jedoch würde er kein Heimweh bekommen, wenn er weggehen sollte. Es war nicht die Stadt selbst, die ihm gefiel, sondern das Gefühl der Vertrautheit, das sie mit sich brachte.

Trotzdem spürte er immer noch, wie ihm Blicke folgten, wenn er durch die Straßen ging. Das war nichts Ungewöhnliches. Ein Barbar war in den meisten Städten und Dörfern der Welt ein merkwürdiger Anblick, aber in Verenvan waren die Blicke noch düsterer. Es war noch nicht lange her, dass die verzweifelten und gewalttätigen Leute der Stadt wegen ihres Geizes versucht hatten, ihn zu töten.

Man hatte ihm zwar versichert, dass dies nicht mehr der Fall war, aber es war nie eine gute Idee, sich in Sicherheit zu wiegen. Es könnte noch andere geben, die ihn so sehr tot sehen wollten, dass sie den dafür nötigen Aufwand in Kauf nahmen.

Der Barbar ließ seine Hand zu dem Dolch an seinem Gürtel gleiten, als er eine Bewegung wahrnahm. Vermutlich folgte ihm jemand durch die engen Straßen des Industrieviertels der Stadt. Die Gebäude waren höher und die Straßen schmaler, weshalb die Menge dort dünner war und es einfacher war, einen Verfolger zu entdecken.

Überraschenderweise entdeckte er bald einen Zwerg, der ihn verfolgte, und das nicht gerade gekonnt. Es schien sogar so, als wolle der Zwerg ihn einholen.

Nach kurzem Überlegen hielt Skharr an und tat so, als prüfte er seinen Gürtel und rückte seine Kleidung zurecht. Er achtete darauf, dass seine Hand sich nicht zu weit von seinem Dolch entfernte, und beobachtete die verhüllte Gestalt vorsichtig, als sie die Lücke zwischen ihnen schloss. Sie schien auch keinen gespielten Vorwand zu benutzen.

»Um Himmels willen, Barbar!« Der Zwerg keuchte, als er näher kam und seine Kapuze zurückzog. Er war außer Atem und seine Haut war rosa und schweißbedeckt. »Mit Euren langen Beinen ist es eine echte Herausforderung, mit Euch mitzuhalten. Ich hätte losrennen müssen, wenn Ihr nicht langsamer geworden wärt. Und Ihr müsst wissen, wie unhöflich es ist, einen Zwerg zum Hinterherlaufen zu zwingen.«

»Hmm«, grunzte der Krieger und kniff seine Augen zusammen. »Warum?«

»Weil Zwerge nicht gerne rennen. Unser Körperbau eignet sich besser zum effizienten Wandern langer Strecken, nicht zum Sprinten wie ein gottverdammter Elf.«

»Nein«, unterbrach er, bevor sein Verfolger in eine andere Richtung gehen konnte. »Warum verfolgen?« Er wusste sehr wohl, dass Zwerge gerne in ihrem eigenen Tempo gingen. Sie erwähnten es ihm gegenüber immer wieder und versicherten ihm, dass sie bei einer guten Schrittgeschwindigkeit fast jede andere Spezies auf der Welt mit ihrer Ausdauer überbieten könnten. Das Problem war nur, dass sie sich nicht schnell bewegen konnten.

»Oh, ja, Throk hat mich geschickt. Er bat mich, Euch zu sagen, dass er es schätzen würde, wenn Ihr einen anderen Weg nehmt.«

Skharrs Blick wurde dunkler und er trat einen Schritt vor. »Welcher andere Weg? Und wer seid Ihr?«

Der Zwerg öffnete zum Antworten den Mund, aber der Barbar drehte sich ruckartig um. Eine andere Hand griff nach seinem Geldbeutel und noch bevor Skharr es realisierte, hatte er den Arm im eisernen Griff gepackt. Er drehte den Arm und drückte so fest, wie es ihm in seiner ungünstigen Position möglich war. Er drehte sich um und erwartete aufgrund der Handgröße einen der örtlichen, jungen Taschendiebe.

Der Barbar war überrascht, als er merkte, dass er einen weiteren Zwerg ausgemacht und hochgehoben hatte. Auch er trug eine schwere Kapuze und einen Mantel. Jedoch sah er schlanker als die meisten seiner Artgenossen aus, obwohl er mit seinen Füßen, die knapp über dem Boden schwebten, keine Boshaftigkeit oder Gefahr ausstrahlte.

Der erste Zwerg sah nicht überrascht aus. Er rollte mit den Augen und holte tief Luft, als ob er sich zurückhalten wollte.

»Throk würde es auch schätzen, wenn Ihr diese kleine Plage nicht gleich töten würdet.«

»Plage?«, erwiderte der Kleine, als Skharr ihn höher hob. »Ich werde Euch eines Besseren belehren, mich eine Plage zu nennen …«

»Wenn Ihr Eure Klappe nicht haltet, Zwerg, lasse ich Euch vier oder fünf Mal auf den Kopf fallen. Dann sehen wir, wie gut Ihr noch reden könnt«, warnte er.

Der hängende Zwerg antwortete nicht und versuchte stattdessen, seine Hand aus dem eisernen Griff zu befreien. Seine Bemühungen waren vergeblich und der Barbar betrachtete den Gefangenen, während er sich abmühte.

Ein Kind konnte er leicht hochhalten und der Zwerg war zwar von gleicher Größe, aber deutlich schwerer als ein Kind. Allerdings war er noch nicht bereit, die Pest freizulassen.

»Throk will, dass Ihr auf einem anderen Weg in das Labyrinth eindringt«, fuhr der erste Zwerg fort und beobachtete die Bemühungen seines Verwandten mit Interesse. »Und da Brahgen verfügbar ist, wird er Euch den Weg zeigen, den Throk von Euch verlangt.«

»Ich nehme an, Brahgen ist der Name dieser mürrischen Kreatur?«, fragte Skharr und hob eine Augenbraue.

»Und ich bin jetzt eine Kreatur, ja?« Brahgen versuchte weiter, sich zu befreien.

»Ja«, antwortete der andere Zwerg und ignorierte den Protest. »Vorausgesetzt, er hört auf, so schwierig im Umgang zu sein.«

»Ich bin nicht schwierig. Ich bin … abenteuerlich.«

»In einer Stadt ist das nicht nötig, du kleiner Scheißer. Jetzt hör’ auf, eine abenteuerliche Nervensäge zu sein und tu, was dir befohlen wird. Ich werde nicht mit der Neuigkeit zurückkommen, dass ein Barbar deinen Arm abgehackt und damit richtig gehandelt hat.«

Brahgen hörte mit dem Ringen auf, sah sich um und erkannte schließlich mit einem langsamen Nicken diese Weisheit an. Skharr grinste, öffnete seine Hand und ließ den Zwerg fallen.

Er war flink sowie geschickt und rollte sich gekonnt über die Schulter ab, um wieder auf die Füße zu kommen. Dann klopfte er den Schmutz der Pflastersteine von seinem Mantel ab.

»Also gut«, murmelte der jüngere Zwerg, richtete seine Kleidung und rieb sich den schmerzenden Arm. »Folgt mir.«

Skharr nickte und gehorchte kommentarlos. Ihr Weg zweigte von der Durchgangsstraße, auf der er sich befunden hatte, ab und führte sie auf einer Handvoll paralleler Straßen durch das Viertel, bis sie eine scheinbare Sackgasse erreichten.

Sein Führer schien nicht abgeschreckt zu sein und näherte sich der Mauer auf der anderen Seite der Gasse. Er klopfte in einem bestimmten Rhythmus seine Fingergelenke gegen den Stein, um denjenigen auf der anderen Seite ein schnelles Signal zu geben.

Wenige Augenblicke später kündigte das Geräusch von schleifenden Steinen an, dass ein Teil der Mauer weggezogen wurde. Sie bewegte sich entlang einer sorgfältig gegrabenen Furche im Boden, die als Schiene diente. Auf diese Weise konnte sie ohne große Schwierigkeiten gelöst und wieder an ihren Platz geschoben werden. Für alle Augen, die nicht danach Ausschau hielten, wäre der Weg unsichtbar gewesen.

Nicht viele Menschen auf der Welt konnten Stein so wie Zwerge bearbeiten. Der Barbar fragte sich, ob sie etwas Magisches in ihrem Blut hatten, was sie dazu befähigte. Jedoch hatten alle, die er befragt hatte, geantwortet, dass es nur an ihrem Können und ihrer Ausbildung lag.

Die Wand offenbarte eine schmale Treppe, die in die Erde führte. Er musste sich ducken, als er Brahgen in das Labyrinth folgte.

Es war natürlich keine neue Information, dass Zwerge gerne unter der Erde lebten, aber er fragte sich, ob die Stadtwache jemals dort unten gewesen war. Es schien, als gäbe es in Verenvan eine Vielzahl von Straßen, die ausschließlich von Zwergen bewohnt waren. Sie wurden geheim und versteckt gehalten und ermöglichten ihnen ein gewisses Maß an Autonomie in einer Stadt, die ansonsten hauptsächlich von Menschen besiedelt war.

Sie bogen ein paar Mal in den gut beleuchteten Tunneln ab, bevor sie andere Zwerge in dem Bereich antrafen. Skharr griff sofort zu seinem Dolch, als sie um eine Ecke bogen und auf ein halbes Dutzend Zwerge trafen. Diese trugen volle Rüstungen und waren mit Schilden und Speeren bewaffnet.

Alle sechs waren angespannt und senkten ihre Waffen, als sie ihn sahen. Ein schneller Ausruf hielt sie vom Angreifen ab.

Eine Frau drängte sich durch die Gruppe nach vorn, packte eine der Wachen an ihrem Schulterpanzer und stieß den Mann grob gegen die Wand.

»Voras wer, Scheiße, ihr nutzlosen Idioten«, schnauzte sie und vermischte ihre Muttersprache mit der in der Region üblichen Hochsprache. »Und du, Brahgen … du und ich, wir werden uns unterhalten!«

Sein Begleiter wich einen Schritt zurück und Skharr verstand, dass dieses Gespräch nicht angenehm sein würde. Es wurde noch schlimmer, als die Frau den jungen Zwerg auf das rechte Ohr boxte und auch noch daran zerrte.

»Throk hat sich seiner Schwester zuliebe viel Mühe gegeben, damit dir nicht der Schion abgehackt wird. Aber du wirst feststellen, dass ich nicht seine Geduld besitze.«

Sie zerrte ihn zwischen den sechs Wachen hindurch und zu einer weiteren Treppe, die in einen geräumigen Bereich unter der Erde führte. Da er sich unsicher über sein weiteres Vorgehen war, schaute der Krieger die Wachen an.

Sie waren ähnlich verwirrt, zuckten nur mit den Schultern und traten zur Seite, um ihm den Weg freizumachen. Nun konnte er Brahgen und der Frau, die ihn immer noch am Ohr hinter sich herzog, folgen.

Niemand hielt ihn auf, als er durch ihre Reihen die Treppe hinunter und weiter in das Labyrinth vordrang.
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In vielerlei Hinsicht war diese Sitzung anders als die vorherige, an der Micah teilgenommen hatte. Die anwesenden Mitglieder waren größtenteils Menschen und schienen alle dem einen oder anderen Adelshaus anzugehören. Sie sprachen sehr klar und mit einem gebildeten Tonfall. Außerdem beriefen sie sich auf die mächtigen Namen der Vergangenheit, um ihren Argumenten und Schlussfolgerungen Nachdruck zu verleihen.

Seltsamerweise schienen sie jedoch dasselbe gierige Wesen wie der alte Rat zu haben. Obwohl sie sich so sehr unterschieden, war ihre Einstellung und Motivation die gleiche.

Sie verdeckte ihre Grimasse, indem sie an dem Kelch Birnensaft nippte, der ihr eingeschenkt worden war.

Der Rat des Grafen war einberufen worden und ihm gehörten die meisten Leute an, die an der Verwaltung der Stadt beteiligt waren. Der Rat von Verenvan war einst eines der angesehensten Kontrollorgane des Reiches gewesen. Nun war er kaum mehr als eine Abfallgrube, die mit Bürokraten gefüllt wurde. Diese waren genauso bereit, sich wie ihre Kollegen aus der Unterwelt auf kriminelle Aktivitäten einzulassen. Diejenigen, die nicht dazu bereit waren, verrotteten in weit entfernten Sümpfen, in denen neugierige Augen sie nicht finden konnten. Vermutlich waren sie für immer verborgen.

»Diese Geschehnisse waren eine Gräueltat«, sagte eines der Mitglieder und fuhr mit den Fingern durch seine langen, üppigen goldenen Locken. »Die Verantwortlichen müssen zur Rechenschaft gezogen werden. Die Leute der Stadt würden noch mehr Unruhe stiften, wenn keine Köpfe rollen.«

Das Haar des Mannes war für ihn ein Grund zum Stolz. Deshalb vermied er es, sein Haar mit seiner rechten Hand zu berühren, da diese mit Ringen bestückt war. Viscount Benning hatte das Aussehen eines Engels und einen passend scharfen Verstand dazu, aber es fehlte ihm an Willenskraft, um eine höhere Position im Kaiserreich zu erlangen. Er war damit zufrieden, der größte Fisch in einem winzigen Teich zu sein.

Deshalb ekelte sie sich schon, wenn sie ihn nur ansah.

»Es müssen Köpfe rollen«, stimmte Baron Versan zu und zupfte sanft an seinem dicken, ergrauten Bart. »Der Barbar ist der Auslöser für die Gefahren, die unsere geliebte Stadt befallen haben. Wenn keiner von euch dreien die Schuld auf sich nehmen will, muss sie auf ihn abgewälzt werden.«

Micah drehte sich um und sah ihre Schwester rechts neben sich und Lady Svana links neben sich an. Sie war die Cousine des Viscounts und es gab eine gewisse Familienähnlichkeit, obwohl die Frau die ganze Willenskraft und Mut der Familie geerbt hatte.

»Ich kann Euch hier und jetzt sagen, dass das mehr Probleme schaffen als lösen würde«, meinte Svana ruhig und legte den Kopf schief, während sie ihr Spiegelbild in dem Kelch, den sie in der Hand hielt, betrachtete.

»Und Ihr solltet wissen, dass der Kaiser ihn als eine Waffe seines Arsenals betrachtet«, fügte Sera hinzu und schluckte das Essen herunter, auf dem sie gekaut hatte, bevor sie fortfuhr. »Ich war dabei, als die Falken des Kaisers eine Bitte überlieferten.«

»Ich dachte, das wären nur selbstverherrlichende Geschichten, die der Mann selbst verbreitet«, erwiderte der Baron.

»Ich kann nicht für die Wahrhaftigkeit aller Geschichten sprechen«, erwiderte die Anführerin der Wachen schnippisch. »Nur für die, bei denen ich dabei war.«

Die Ratsmitglieder tauschten alle einen kurzen, nervösen Blick aus. Keiner von ihnen war mit dem Machtwechsel zufrieden. Jedoch war es eine Erleichterung, dass es so schnell gegangen war und keine Auswirkung auf den Rest des Reiches hatte. Außerdem hatte keiner von ihnen Lust, sich gegen einen der Lieblinge des neuen Kaisers zu stellen.

»Trotz dessen«, fuhr Benning fort, lehnte sich nach vorn und spreizte seine Finger über den Tisch zwischen ihnen, »sollte man das Machtvakuum, das die Getöteten hinterlassen haben, nicht ignorieren. Es könnte zu Gewalt auf den Straßen und sogar zu den ersten Gefechten eines Kriegs führen. Die Stadtwache ist darauf nicht vorbereitet.«

Micah wollte ihm nicht sagen, dass die Stadtwache wahrscheinlich auch an den Gefechten teilnehmen würde.

»Ich habe hart daran gearbeitet, die Kämpfe so klein wie möglich zu halten«, erklärte sie und holte tief Luft. »Jeder, der mit unschuldigem Blut auf seinen Klingen gefunden wird, wird schnell und heftig bestraft. Die Kämpfer wissen, wie man den Untergrund … im Untergrund hält.«

»Und wir sind dankbar für Eure Bemühungen.«

Sie drehte sich zu dem einen Mann in der Gruppe um, den sie nicht verstand. Er war schlank und hager. Seine Haare waren dünn, weshalb er keinen Bart besaß, und er trug einfache Kleidung. Seine Finger zierten keine Ringe. Er war der Finanzberater des Grafen und hatte ein ausgezeichnetes Gespür für Geld. Nur wenige konnten sich mit ihm vergleichen und seltsamerweise war das Zählen von Münzen das Einzige, was ihn interessierte. Er besaß ein einfaches Haus auf dem Anwesen des Grafen, keine Liebhaber, keine wichtigen Freunde und nichts, was sie gegen ihn verwenden konnte.

Trotzdem hatte er einen einzigartigen Verstand und das schätzte sie. Sefor war ein Sonderling, den sie aus reiner Neugierde studierte.

»Seras Freundschaft mit dem Barbaren ist nicht zu unterschätzen«, fuhr er fort. »Eure gemeinsame Beziehung zum Kaiser scheint darauf keinen Einfluss zu haben. Wir können nicht gegen den Mann selbst vorgehen, aber es bleibt dabei, dass er nicht in Verenvan bleiben kann. Das Machtvakuum muss erst behoben werden.«

Die anderen Mitglieder des Rates nickten. Es war ein interessanter Anblick, wie aufmerksam sie alle einem Mann, der in einer Fischerhütte am Hafen aufgewachsen war, zuhörten.

»Er ist und bleibt ein Problem«, fuhr er fort, »denn die Stadt wird sich in einen Nährboden für Machenschaften verwandeln. Mäntel und Dolche sind schön und gut. Jedoch könnte die Art des Barbaren einen Machtwechsel in einen Krieg verwandeln. Und zwar einen, den wir uns nicht leisten können.«

Micah bemerkte, dass sich alle Mitglieder des Rates auf ihre Schwester konzentrierten. Sera kam ein paar Sekunden später zu der gleichen Erkenntnis und sah sich im Raum um.

»Was?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Wir sind alle der Meinung, dass Ihr Skharr sagen müsst, er soll die Stadt verlassen«, gab Micah zu, als klar wurde, dass keiner der anderen Mitglieder bereit war, die Worte auszusprechen.

»Wo ist euer Sinn für Heldentum geblieben?«, fragte die Gildenkapitänin. Ihr Blick schweifte über den Tisch und traf die Blicke aller Mitglieder des Rates. Alle sahen weg, als sie die Mitglieder herausfordernd anstarrte.

Alle außer Sefor, der die Stirn runzelte und sich nach vorn lehnte.

Schließlich nickte sie. »Nun gut. Ich werde mit ihm über das Verlassen der Stadt sprechen.«

»Heute«, beharrte der Viscount.

Sera holte tief Luft und musterte den Mann genau. »Ich könnte ihn dazu bringen, sich zuerst von Euch zu verabschieden.«

Er bewegte sich unruhig auf seinem Sitz. »Ich schätze … morgen ist früh genug.«

Sie lächelte, stand von ihrem Sitz auf, ließ die Schultern rollen und streckte sich gelassen. Sie schien immer etwas Anmutiges an sich zu haben, als wäre sie ständig in perfektem Gleichgewicht und könnte aus jeder Position in Aktion treten. Das war einschüchternd und Micah konnte nicht anders, als etwas neidisch auf ihre gekonnten Bewegungen zu sein.

»Ihr könnt weiter jammern«, sagte sie. »Ich muss einen Barbaren finden.«

Sie verließ schnell den Raum und sobald sie weg war, merkte ihre Schwester, dass sich die Blicke nun auf sie richteten.

»Und wenn er sich weigert, zu gehen?«, fragte Benning und hob eine Augenbraue.

Svana schnaubte. »Ich schlage vor, wir warten ab und bestätigen seine Pläne, bevor wir über unsere weiteren Möglichkeiten nachdenken.« Ihr Blick fiel auf Marquise Edenine, die dunkle, mandelförmige Augen und eine gebräunte Haut hatte. Diese passte perfekt zu ihrem kurzen, schwarzen Haar und ihren zarten Gesichtszügen. »Falls andere Erwägungen versagen sollten, ist der Mann dafür bekannt, dass er sich von den Reizen des Fleisches beeinflussen lässt.«

Die Marquise kniff ihre Augen zusammen. »Ich dachte, Ihr hättet eine Vorliebe für barbarisches Fleisch. Warum wünscht Ihr diese Aufgabe an mich weiterzugeben?«

Natürlich waren Svanas Liebschaften mit dem Barbaren ein schlecht gehütetes Geheimnis. Sie hatte dafür gesorgt, dass es sich herumsprach, denn die körperlichen Eigenschaften des Mannes schüchterten alle anderen Verehrer ein.

Es war ihr Geheimnis, welches sie offen teilte, und sie grinste die andere Frau schelmisch an. »Ich habe eine Vorliebe für den Mann, aber im Moment … erhole ich mich noch. Außerdem würde er meine Machenschaften schon von Weitem riechen. Jemand Neues, den er nicht kennt, wäre ein besseres Werkzeug für die bevorstehende Arbeit.«

Die Marquise lehnte sich in ihrem Sitz zurück und nickte zustimmend.

Es war interessant, dass keiner der Männer am Tisch Empörung über die Unanständigkeit des Gespräches vortäuschte. Wenn sie alle hinter verschlossenen Türen saßen, kümmerte sich keiner von ihnen um die Aufrechterhaltung der Heuchelei, die in ihrer Gesellschaft herrschte.
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Skharr hatte in der Vergangenheit immer nur die Außenbezirke des Labyrinths besucht und in Wirklichkeit hatten sich seine Besuche auf Throks Schmiede beschränkt. Er hatte jedoch bereits angenommen, dass sich die Zwerge der Stadt in einem eigenen kleinen Mikrokosmos versammelt hatten.

Schließlich waren sie bekannt dafür, dass sie ihre eigene Gesellschaft liebten.

Allerdings hatte er nicht erwartet, dass das Labyrinth so tief unter die Stadt führte. Die vorherigen breiten Gänge führten zu noch größeren und tiefer in der Erde liegenden Gängen, die sorgfältig und liebevoll von geschickten Händen gefertigt wurden. Sie kamen an einer Handvoll Wassergräben vorbei und dort konnte man klares Wasser sehen. Das bedeutete, dass es ihnen gelungen war, eine Quelle, die weit unter der Stadt und weit entfernt von der Kanalisation und den Sümpfen lag, zu finden.

Das allein war schon beeindruckend. Es war die Art von Leistung, die er von den Zwergen bereits erwartet hatte, aber es war eine ganz andere Sache, davon zu hören und es dann auch wirklich zu sehen. Er hatte schon einige Zeit mit ihnen in ihrer Heimat verbracht und es war erfreulich, dass sie diese Fähigkeiten so weit von ihrer Heimat entfernt noch pflegten.

Die Personen, die dort lebten, hatten eine kleine Stadt gegründet und eine eigene Wachpatrouille aufgestellt, die das Labyrinth bewachte. Alle musterten Skharr, als wollten sie ihn einschätzen und entscheiden, ob er eine Bedrohung für sie darstellte oder nicht.

Er konnte immer noch hören, wie Brahgen sich bei der Frau beschwerte. Sie waren der Gruppe, die ihren neuen Begleiter eskortiert hatte, vorausgegangen und die Frau hatte ihn für etwa zehn Minuten an den Ohren gezerrt. In seinen Augen bedeutete das wahrscheinlich, dass er sich etwas beschweren konnte. Da die Wachen sich mehr um den Jungen als um ihn kümmerten, bekam er das Gefühl, dass der junge Zwerg diese Behandlung auch verdient hatte.

»Ich würde sagen, dies ist eine Stadt für sich«, sagte er, während sie weiter durch das gingen, was man nur als die Straßen unter Verenvan bezeichnen konnte. Kurze Zeit später führte ihr Weg zu einer riesigen Höhle, die von Hunderten Feuern und Tausenden Fackeln erleuchtet wurde.

»Ich habe Gerüchte über eine Zwergenstadt unter einer anderen Stadt gehört«, fuhr Skharr fort und sah sich in der riesigen Kammer um. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie unter Verenvan liegt. Oder dass sie so … groß sein würde.«

»Verenth var Chrondagh ist ein streng gehütetes Geheimnis meines Volks«, antwortete die Frau und lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment vom jungen Zwerg ab. »Ich bin überrascht, dass Ihr davon gehört habt. Vermutlich reden die Zwerge in den Bergen etwas zu viel.«

»TodEsser und die Zwerge in den Bergen haben eine enge Bindung«, antwortete er. »Und selbst dann haben sie diese Geschichten, über die keiner sprechen sollte, nur dann erzählt, als wir alle betrunken waren. Ich kann verstehen, warum, denn ihr habt sie unter einer der größten Hafenstädte des Reiches versteckt.«

Sie lachte, packte Brahgen am Hals und zerrte ihn zu einer Stelle, an der er prächtige Befestigungen sehen konnte. Das Siegel von dem Ambossschmied war in den Stein gemeißelt.

»Wenn Ihr dort drüben am Brunnen wartet, sage ich Throkrag, dass Ihr gekommen seid, um mit ihm zu sprechen«, sagte sie und schob den jüngeren Zwerg nach vorn durch die Türen.

Der Barbar nickte, ging zum Brunnen und untersuchte die verschiedenen Gravierungen in dem Stein. Demzufolge, was er ausmachen konnte, sah es aus, als würden sie eine Geschichte erzählen. Zwerge in voller Montur rückten in den Kampf und schlängelten sich nach oben zur Spitze des Brunnens, wo ein geschnitzter Drache das Wasser für den Brunnen ausspuckte.

Vielleicht war es ein erfundener Kampf gegen einen Drachen, der in den Legenden von Ambossschmied vorkommt. Es war natürlich auch möglich, dass der Kampf nicht erfunden war, aber das war nicht sehr wahrscheinlich.

»TodEsser! Man hat mir gesagt, dass Ihr hier draußen auf mich wartet.«

Er drehte sich um, als ein breit gebauter Zwerg auf ihn zukam. Seine Augen wirkten schwer und sein Gang war nicht so sicher wie sonst. Skharr wusste nicht, was er von diesem Anblick halten sollte. Drinnen schien eine Art Festmahl stattzufinden und Throk winkte den Barbaren zu sich, damit er sich zu ihm an einen nahen Steintisch setzte, auf dem Essen und Trinken gestellt wurde.

»Ich sehe hier ein beeindruckendes Mauerwerk«, bemerkte er, als er dem Zwerg gegenübersaß. »Von Euren Händen geschaffen?«

»Von meinem Großvater. Er hatte ein Händchen für Stein, während meine Hände geschickter mit Metall sind. Wisst Ihr … ich habe in letzter Zeit viel an Euch gedacht. Es gibt nicht viele TodEsser in dieser Region der Welt. Euer Clan kennt mein Volk ein wenig besser als andere und ihr schätzt uns mehr als die meisten Menschen.«

»Vielleicht, weil wir gesehen haben, wozu Zwerge in großer Zahl fähig sind.«

»Ja. Ja, das stimmt wohl. Aber die meisten Menschen würden unsere Städte sehen und sie für sich beanspruchen wollen, während der Clan sie einfach nur sieht und bewundert. Das mag ich an Euch und Eurer Sippe.«

Skharr nickte. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Ich hatte einen Traum, wisst Ihr, und eine menschliche Frau kam in meinem Traum vor. Sie war wunderschön, wenn man eine Vorliebe für Menschenfrauen hat. Wart Ihr jemals mit einer Zwergin zusammen?«

»Das war ich nicht. Sie mögen einen Menschen meiner Größe nicht besonders.«

»Wenn ich es mir recht überlege, würden sie das auch nicht. Aber zurück zu meiner Erzählung. Sie war wunderschön, hatte üppiges, schwarzes Haar und war in fließende Seide gekleidet. Sie sah eher wie eine Göttin aus, aber keine, von der ich je gehört oder die ich je gesehen habe.«

»Meines Wissens gibt es zahlreiche Götter und Göttinnen, die nicht sehr bekannt sind.«

»Ja, das könnte sein. Aber der Punkt ist, dass sie in meinen Traum kam, um mich zu warnen. Sie sagte, dass die heimische Diebes- und die Attentätergilde ein Komplott schmieden, um einen Barbaren zu töten. Die Götter würden den Barbaren jedoch dabei unterstützen. Vielleicht war sie also eine Art Orakel, obwohl ich nicht verstehe, warum ein Orakel in meine Träume kommen sollte.«

Throk hielt inne, nahm ein paar Bissen von dem frisch gebratenen Schweinebauch, der vor ihnen stand, und bat seinen Gast, es ihm gleichzutun. Es war unhöflich, einen Zwerg allein essen zu lassen, wenn er in Gesellschaft war. Skharr schnitt sich selbst ein Stück Schweinefleisch ab.

»Ich habe versucht herauszufinden, wer sie gewesen sein könnte, und bin auf einen meiner Verwandten gestoßen. Er betet zur Göttin der Diebe. Sie ist nicht sehr bekannt und die meisten Menschen glauben an … äh, Neuregh, obwohl ich nicht glaube, dass er selbst ein Hochgott ist. Aber das macht nichts.«

»Wie lange ist es her, dass Ihr diese Warnung erhalten habt?«, fragte er. Er hatte das Gefühl, dass er bereits wusste, welcher von Throks Verwandten zu einem Gott der Diebe betete. Jedoch wollte er keine Vermutungen aussprechen, die er nicht wieder zurücknehmen konnte.

»Ein paar Wochen sind bereits vergangen. Ich erzählte meinen Verwandten von meinem Traum, in dem die Frau mich bat, den jungen Brahgen mit einem Schutzzauber zu belegen. Ich befolgte ihre Worte und tatsächlich, es gab ein Gemetzel und alle Mitglieder von Verenvans Rat der Unterwelt wurden getötet und ein neues Königshaus der Unterwelt wurde geboren.«

Der Barbar nickte und nahm ein Bissen von dem saftigen, gut durchgebratenen Schweinefleisch. »Ich glaube, ich weiß, von welchem Ereignis Ihr sprecht.«

»Ja. Ich hätte Euch auch warnen sollen. Es gibt natürlich nicht viele Barbaren in dieser Gegend, die sie gemeint haben könnte. Ihr wart noch in der Stadt und ich hätte handeln oder einen Weg finden können, zu helfen.«

»Das macht nichts«, antwortete Skharr. »Am Ende ist es gut ausgegangen und ich bin froh, dass Euer Neffe …«

Throk nickte.

»Ich bin froh, dass Euer Neffe in Sicherheit ist.«

»Ich weiß Eure Sorge zu schätzen. Doch … gibt es einen Haken. Brahgen muss die Stadt verlassen und zu einem anderen Clan gehen. Er darf nicht von den Menschen hier gesehen werden. Sie könnten wissen, dass er nicht getötet wurde, und annehmen, dass er Teil des Putsches war. Zu viele Leute der Stadt misstrauen uns ohnehin schon und ich möchte nicht, dass er dem zum Opfer fällt. Schon gar nicht wegen etwas, das er nicht getan hat.«

Der Barbar zupfte nachdenklich an einer Locke, bevor er sie hinter sein Ohr steckte. »Gibt es keine anderen, denen Ihr diese Aufgabe anvertrauen könnt?«

»Nein.« Der Zwerg schüttelte den Kopf und wischte sich sorgfältig das Fett, das vom Schweinebauch tropfte, von seinem Bart ab. »Ihr seid der Einzige, dem ich das zutraue, vor allem weil Ihr feststellen werdet, dass Brahgen selbst Euch die meisten Schwierigkeiten bereitet.«

»Ist das so?«

»Der Junge hält sich selbst für einen Dieb.« Throk schnaubte. »Nur weil er nicht das Zeug zum Schmied hat, glaubt er, dass er ein Dieb sein muss. Kaum ist er erwachsen und schon wird er umgebracht. Das einzig Kluge, was er je getan hat, war das Verehren einer Halbgöttin, die sich einen Dreck um seine erbärmliche Existenz schert.«

Es schien, als wüsste sein Begleiter ein wenig mehr über den Eindringling im Traum. Er war sich nicht sicher, warum der Zwerg diese Informationen geheim hielt, aber er würde es nicht hinterfragen. Solange Throk etwas von ihm benötigte, gehörte es zum guten Ton, ernsthaft über die Idee nachzudenken.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich vor, die Stadt zu verlassen«, gab er zu und holte tief Luft. »Ich war in das Geschäft, welches Ihr erwähnt habt, verwickelt und … nun ja, es gibt immer noch Leute, die einen gewissen Barbaren in den Abwasserkanälen sehen wollen.«

»Ich verstehe.«

»Es gibt jedoch etwas, das wir besprechen müssen.«

Throk nickte. »Eure Axt. Sie ist noch nicht ganz fertig, aber bis morgen wird sie es sein. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch die Waffe schicken lassen, wenn Ihr an Eurem Ziel ankommt.«

Skharr schüttelte den Kopf. »Die Waffe war nie für meine Hände bestimmt. Ich möchte sie zum TodEsser-Clan schicken.«

»Ah … das wäre in die entgegengesetzte Richtung von Eurem Weg. Ich kenne jemanden, der die Waffe so schnell wie möglich und sicher zu Eurem Clan bringen könnte. Hättet Ihr irgendwelche … Worte, die Ihr mitgeben würdet?«

Der Krieger nickte, schnitt eine Scheibe vom Schweinefleisch ab und legte etwas Brot dazu, während er über seine Nachricht nachdachte.

»Richtet ihnen aus …« Er hielt inne, schüttelte den Kopf und grinste. »Richtet ihnen aus, dass Skharr TodEsser dem Clan all seine Schulden und noch mehr zurückgezahlt hat. Sollten sie noch mehr Entschädigung oder Taten wünschen, sollen sie sich an andere unter ihnen wenden.«

Throk lehnte sich vor und seine Augen waren plötzlich konzentriert. »Ihr … Ihr entledigt Euch also allen Verpflichtungen gegenüber dem Clan?«

»Sie haben sich bereits von mir entledigt«, antwortete er. »Ich streue nur noch Salz in die Wunde. Es gibt für sie keine Möglichkeit, das Unrecht, welches sie zugelassen haben, jemals wiedergutzumachen. Diese Axt wird dafür sorgen, dass meine Mutter, mein Vater und die Geschwister, die vielleicht noch unter ihnen leben, wissen, dass sie keine Schande verspüren müssen. Es gibt keinen großartigeren TodEsser als den, der Skharr heißt. Ich bin mein eigener Mann und meine Entscheidungen waren richtig. Der Rat der Clans kann meinen Schwa …«

Der Zwerg hustete laut. »Ich … werde den letzten Teil der Nachricht weglassen.«

Nach kurzem Überlegen nickte Skharr und ein kleines Grinsen lag auf seinen Lippen. »Ja, vielleicht ist es das Beste. Es ist nicht nötig, dass Euer Bote getötet wird.«

»Ich … ich bezweifle, dass das passieren würde.« Throk grinste und räusperte sich. »Das war also die ganze Zeit das Ziel der Axt. Eine letzte Erklärung?«

»Es war immer eine Möglichkeit, aber nicht die Einzige, die mir in den Sinn kam, als ich die Waffe in Auftrag gab. Aber im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass nur dies ihr Zweck sein kann.«

Sie schwiegen einen Moment, aber er legte fragend den Kopf schief, als sein Begleiter leise lachte und den Kopf schüttelte.

»Ich dachte, ich könnte unmöglich neuen Ruhm erlangen, und doch werde ich als der Zwerg bekannt werden, der die Axt der TodEsser geschmiedet hat. Die … Axt der Schande. Hmm, die Axt …«

»Von Skharr, dem Barbaren von Theros«, vervollständigte er den Satz. »Ein Name darf nicht erzwungen werden. Unser Häuptling kann die Waffe entweder in Demut annehmen oder ich werde ihm einen Besuch abstatten. Dann werde ich sie in seine Brust senken und er kann seine Akzeptanz der Waffe durch das klaffende Loch herauswürgen.«

»Ich sehe, Euer Verhandlungsgeschick hat sich nicht verbessert.« Throk seufzte. »Barbar von Theros?«

»Der Hochgott und ich haben eine Vereinbarung getroffen«, gab er zu. »Ich kann nicht ändern, wer ich bin, und er verspricht mir keine ausdrückliche Hilfe.«

»Dann scheint es, als hätte sich nichts geändert.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin, wer ich bin.«

»Wir werden Euch gerne für Eure Bemühungen bezahlen, meinem Neffen zu helfen«, meinte der Zwerg und wechselte schnell das Thema. »Ihr werdet die Aufgabe haben, ihn durch eines der hinteren Tore aus der Stadt zu führen. Außerdem muss ich Euch bitten zu schwören, dass Ihr niemandem von dieser Stadt erzählt. Nicht einmal den Göttern selbst. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie noch nicht von diesem Ort wissen. Wenn sie nicht beabsichtigen, die Geschehnisse unter der Erde zu beobachten, planen wir auch nicht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

Ein weiterer Punkt, auf den die Zwerge stolz waren, war der Glaube, dass sie nie die Hilfe der Götter benötigten. Natürlich gab es ein paar Ausnahmen.

Der Barbar grinste. »Welche Stadt? Alles, was ich gesehen habe, war das feuchte Labyrinth, in denen die Zwerge lieber leben, als in der richtigen Stadt um sie herum.«

Throk nickte. »Ich betrachte das als Euren Schwur. Brahgen ist ein feiner Kerl und auf seine eigene Art großartig, aber er hat sich in die Machenschaften verstrickt, die diese Stadt bis zum Rande füllen. Verenvan ist nicht mehr sicher für ihn, also muss er weit weg von den Mauern der Stadt. Dorthin, wo wir wissen, dass er einigermaßen sicher ist. Das wird wohl heißen, dass er zurück in die Heimat seines mütterlichen Clans reisen muss. In die Berge. Ich weiß, dass er auch dort in Schwierigkeiten geraten wird, aber er wird unter seinen Verwandten als gleich und nicht als Außenseiter angesehen werden.«

»Was glaubt Ihr, wie lange er durchhält, bevor sie ihn wegschicken?«

»Ich denke, ich gebe ihnen zwei Jahre«, gab Throk mit einem leichten Grinsen zu. »Wir sind ein geduldiges Volk, aber unsere Geduld hat ihre Grenzen. So lange hat er es hier auch durchgehalten.«

»Werden sie ihn hierher zurückschicken?«

»Das bezweifle ich. Zwischen Verenvan und den Bergen, welche die Zwerge ihr Zuhause nennen, gibt es mehr als genug Ärger, um ihn zu beschäftigen. Ihr werdet die Gefahren selbst besser kennenlernen, da Ihr sie wahrscheinlich bei Eurer Reise antreffen werdet. Vor allem die Überquerung des Sees der segelnden Drachen wird die größte Gefahr sein, der Ihr auf Eurem Weg begegnen werdet.«

»Ich habe keine Angst vor tiefem Wasser oder Seedrachen.«

»Dann seid Ihr ein Narr.«

»Möglicherweise. Aber Seedrachen haben weitaus weniger Verteidigung und sind nicht so gewalttätig wie ihre Vettern auf dem Land. Ein paar haben mir sogar geholfen, mein Schiff durch tückische Gewässer zu führen, und haben dafür nur ein paar Silberstücke verlangt.«

»Silber?«

»Sie mögen das Schimmern von Silber unter dem Wasser mehr als das Schimmern von Gold.«

»Seedrachen können also sprechen?«

»Nicht mit Worten, aber sie sind in der Lage zu kommunizieren. Aber nicht alle von ihnen.«

»Eines Tages müsst Ihr mir mal erzählen, woher Ihr so viel über Seedrachen wisst.«

Skharr schmunzelte, schaute aber auf, als Brahgen sich mit ein paar Wachen dem Tisch näherte. Diese Wachen gehörten nicht zu denen, die ihn begleitet hatten. Er hatte das Gefühl, dass die Frau beschlossen hatte, sich an der Feier der anderen Zwerge zu beteiligen, und ihr Schützling anscheinend nicht glücklich darüber war, wie ein Gefangener durch das Labyrinth gezerrt zu werden.

Sein wütender Blick war kaum zu übersehen. Der Barbar war sich nicht sicher, warum er ihn nicht schon früher bemerkt hatte. Auch wenn er eine Kapuze trug, die sein Gesicht verdeckte, war deutlich zu erkennen, dass er den Besucher mit der ganzen Wut seiner Jugend musterte. Es war schon seltsam, wie ähnlich sich Menschen- und Zwergenjugendliche waren.

»Ihr habt sie getötet!«, rief der junge Zwerg plötzlich. Er stürmte nach vorn, als wollte er ihn angreifen, wurde aber sofort von seinem Angriff abgehalten. »Ihr habt sie alle getötet. Einige von ihnen waren meine Freunde.«

Skharr zuckte mit den Schultern und stieß sich von seinem Sitz ab. »Dann hattet Ihr Freunde, die Euer Leben ohne Grund in Gefahr gebracht haben. Dass ich Eure Zeit mit ihnen verkürzt habe, hat Euch das Leben gerettet. Auch wenn ich sie nicht alle selbst getötet habe.«

»Nicht?«, fragte Throk.

»Es waren Dutzende von ihnen. Ich kann zwar tödlich sein, aber selbst ich kann nicht gegen eine kleine Armee ankommen. Diejenigen, die mir direkt gegenüberstanden, habe ich jedoch alle getötet.« Er wandte sich wieder Brahgen zu, der immer noch von zwei bewaffneten Zwergen festgehalten wurde. »Betrachtet das als Eure erste Lektion. Ihr dürft niemals Handlungen unterstützen, die einem TodEsser schaden wollen. Diejenigen, die dies beabsichtigen, kommen in der Regel selbst zu Schaden.«

Der Schmiedemeister schmunzelte. »Ich bezweifle, dass er diese Lektion lernt, bis er mit eigenen Augen sieht, wozu ein TodEsser fähig ist.«

»Habt Ihr es schon einmal gesehen?«, fragte Skharr.

»Ja. So etwas vergisst man nicht so leicht. Ich habe beobachtet, wie eine Gruppe Eures Clans im Auftrag des Ambossschmied-Clans eine Karawane, die aus den Bergen kam, angegriffen hat. Die Gruppe hatte etwas Wertvolles von uns gestohlen und der Clan überraschte sie auf einer vereisten Straße. Ein Heulen schallte durch die Luft und Pfeile wurden aus allen möglichen Winkeln abgeschossen, bevor die Krieger abstiegen und sie alle gnadenlos töteten. So etwas wird ein junger Zwerg niemals vergessen.«

Der Barbar lächelte und sah Brahgen an, der seinem Blick auswich und stattdessen auf den Stein unter seinen Füßen starrte.

»Wir können nur hoffen, dass eine Demonstration nicht notwendig ist.«
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Er war nicht in der Lage dazu, den Weg durch die vielen Gänge allein zu finden, auch wenn er es einen Monat lang versuchen würde. Zwerge hatten einen Instinkt dafür, sich in ihren Tunneln zurechtzufinden, während der Barbar sich viel wohler fühlte, wenn er sich in offenen Bereichen wie Feldern oder Bergen befand.

Skharr ging davon aus, dass es etwas mit seiner Größe zu tun hatte, und er deswegen keine geschlossenen Räume mochte. Wenn das wirklich der Fall war, wusste er nicht, warum er so viel Zeit unter der Erde verbracht hatte. Aber darüber würde er ein anderes Mal nachdenken müssen.

»Ihr braucht nur zu klopfen, dann werdet Ihr durchgelassen«, erklärte der Zwerg, der ihn führte. »Wir werden es Euch zeigen.«

Da ihm nichts anderes übrig blieb, als zuzustimmen, nickte er. Er war sich jedoch sicher, dass sie nicht denselben Weg gingen, den er auf dem Hinweg genommen hatte. Als er wieder frische Luft riechen konnte, trat er wie erwartet in eine offene Gasse. Der Zwerg zeigte ihm den geheimen Klopfcode. Er musste sich nicht nur an die genaue Anzahl der Schläge erinnern, sondern auch, wie er sie ausführen und an welchen Teil der Wand er klopfen musste.

»Stein ist kein Holz«, sagte sein Führer, als sich die Tür wieder allmählich schloss. »Ihr müsst mehr Geduld und Ausdauer haben, wenn Ihr damit umgeht.«

Die Wand war geschlossen, ehe Skharr antworten konnte. Er ließ ihn mitten in einer weitgehend verlassenen Gasse zurück. Der Geruch der Sümpfe lag in der Luft, als er sich von der Gasse entfernte, und er konnte sich bald wieder orientieren, um problemlos zur Angespülten Meerjungfrau zurückzukehren.

Inzwischen war die Sonne schon über dem Horizont und warf lange Schatten über die ganze Stadt. Überall wurden die Fackeln angezündet, aber um ein paar Bereiche wurde sich noch nicht gekümmert. Das Armenviertel würde erst wieder mit dem Morgenlicht erleuchtet werden, und er glaubte, Blicke, die ihm durch die Straßen folgten, auf sich zu spüren.

Er konnte nicht beurteilen, ob sie es wirklich taten oder nicht. Zu viele Blicke lagen auf ihm, aber es war möglich, dass die Leute einfach neugierig waren. Das war einer der Nachteile, wenn man in der Stadt zu bekannt war. Oder vielleicht spielte ihm sein Verstand auch nur einen Streich.

Und doch konnte der Barbar dem Drang nicht widerstehen, seine Hand auf den Griff seines Dolches zu lassen, während er darauf wartete, dass einer dieser Blicke ihn ein wenig zu lange verfolgte.

Keiner von ihnen tat es und bald näherte er sich der berühmten Meerjungfrau, die oben ohne war und über den Hafen schaute. Er näherte sich der Rückseite des Gebäudes. Zu viele Leute wussten, dass er das Gasthaus bevorzugte, wenn er sich in der Stadt aufhielt. Deshalb war es wahrscheinlich, dass er direkt auf Leute treffen würde, die ihm Übel antun wollten, wenn er durch den Haupteingang ging.

Die Hintertür war für ihn offen gelassen worden und er begab sich durch die lebhafte Küche. Es schien, als wäre der ganze Raum von verschiedenen Gerüchen und Dampf erfüllt, während er auf den Gemeinschaftsraum zuging.

»TodEsser!«

Er stoppte und schaute sich um, bis er eine Köchin, die mit einem Holzlöffel den Inhalt eines riesigen, gusseisernen Topfes rührte und deren Haare mit einem dicken Lederband aus dem Gesicht gehalten wurden, erblickte.

»Ja, Kora«, antwortete er. »Es ist gut, Euch heute arbeiten zu sehen. Das Essen wird besser als sonst sein. Natürlich habe ich nichts gegen den Rest des Personals.«

»Sie können so beleidigt sein, wie sie wollen. Es ist doch die Wahrheit«, antwortete Kora mit einem Grinsen. »Ich habe eine Platte mit Euren üblichen Speisen vorbereitet. Ansen sagt, ich soll das nicht tun, aber es ist das Beste, es für Euch bereitzuhaben.«

Er merkte sich den Namen des Gastwirts. Er vergaß ihn immer wieder und hatte das Gefühl, dass der Mann beleidigt sein würde, wenn er ihm davon erzählte.

Sie hielt inne, wählte ein Stück gekochtes Fleisch von einem nahe gelegenen Feuer aus und prüfte es mit ihren Fingern, bevor sie es ihm auf den Teller legte.

»Wie bei einem guten Hengst muss auch gutes Fleisch geprüft werden«, erklärte sie und reichte ihm das Essen.

»Auch das Fleisch des Hengstes muss geprüft werden. Obwohl ich vermute, dass die Ähnlichkeit mit gekochtem Fleisch damit endet.«

»Das hängt ganz von der Art des Hengstes ab.« Kora zwinkerte ihm zu und hielt die Tür zum Hauptraum auf, als der Gastwirt gerade durchgehen wollte.

»Wo ist das Essen für … Skharr.« Ansen grunzte, als er ihn vor sich stehen sah. Ein flüchtiger Blick bestätigte ihm, dass er sein Essen bereits erhalten hatte, und er nickte. »Ich würde jeden anderen aus meiner Küche verjagen, aber nach dem Stand der Dinge ist Dame Sera Euretwegen hier. Sie hat fast eine Stunde gewartet.«

Skharr nickte und hielt den Teller mit einer Hand, während er eines der kleinen Wurststücke probierte, die vor dem Braten darauf gelegt worden waren. Seine Augen wurden sofort groß und es fühlte sich an, als ob sein Mund in Flammen stehen würde. Es war ganz anders als die Gewürze, an die er normalerweise gewöhnt war. Es war eher eine trockene Hitze, die durch ihr plötzliches Auftreten noch interessanter wurde.

»Gute Gewürze, oder?«, fragte Ansen und winkte ihm zu, damit er ihm in den Hauptraum folgte. »Sie sind heute Morgen angekommen. Unsere Gäste haben den ganzen Tag über sie gesprochen. Ich dachte, TodEsser sind an Gewürze in ihrem Essen gewöhnt.«

Er kniff die Augen zusammen und schaute zu dem Mann. »Ihr habt gesagt, dass die TodEsser ihr Essen so mögen, stimmt’s?«

Der Besitzer nickte. »Das habe ich vielleicht angedeutet.«

»Für Eure zukünftigen Gerichte gibt es mehr Geschmacksnoten, die zur Schärfe passen. Ihr werdet mehr Erfolg haben, wenn Ihr Zitrone, Limette oder Orange hinzufügt, um die Gewürze zu mischen und die Hitze zu mildern.«

Ansen grinste ihn an. »Ich könnte mir vorstellen, Euch stattdessen in unserer Küche unterzubringen.«

»Ich bin zu teuer für Euch.« Skharr grinste und drehte sich zu Sera, die an einem großen Krug mit einem kühlem, schaumigem Getränk nippte.

Bevor er auf sie zukommen konnte, setzte sich ein junger Mann auf den Stuhl, der ihr gegenüber stand. Der Barbar blieb stehen und kniff die Augen zusammen.

»Soll ich ihn entfernen?«, fragte der Gastwirt.

»Vielleicht bald. Ich habe das Gefühl, dass Ihr das sehen wollt.«

Der Mann grinste. »Ist sie so schlimm wie Ihr?«

»Offen gestanden? Ich vermute, dass sie noch viel schlimmer sein könnte.« Der Krieger stellte seinen Teller auf die Arbeitsplatte und biss in ein weiteres, gewürztes Würstchen, während er zuhörte und beobachtete, was als Nächstes passierte.

»Und wie kann ich Euch helfen?«, fragte die Klingenmeisterin nach ein paar stillen Momenten, da der Neuankömmling an ihrem Tisch kein Wort sagte.

»Ihr könntet genau da bleiben, wo Ihr seid, und mich Euch beobachten lassen«, antwortete der Mann mit einem betrunkenen Lachen. »Ich hatte gehofft, eine schöne Frau zu finden, mit der ich den Abend verbringen kann. Ich fasse nicht, wie früh Ihr zu mir gefunden habt.«

Sera legte ihren Kopf schief und nippte an ihrem Getränk. »Wirklich?«

»Ja.«

»Und was glaubt Ihr, warum ich so früh dran bin?«

»Weiß der Himmel, aber die Götter haben Euch aus einem bestimmten Grund zu mir geschickt. Ich möchte, dass ihr Wille so lange wie möglich erfüllt wird. Ich schlage vor, wir ziehen uns in mein Zimmer zurück, damit Ihr mein Schwert inspizieren könnt.«

»Euer Schwert, sagt Ihr?«, fragte sie und hielt den Kopf weiterhin schief, als sie von ihrem Platz aufstand.

»Ja!« Der Mann konnte ihre Worte fast nicht glauben. Er stand schnell auf und musste sich an seinem Stuhl abstützen, um nicht umzufallen.

»Aber ich glaube, Ihr solltet zuerst mein Schwert inspizieren.«

»Wa …«

Bevor er ausreden konnte, hatte Sera ihre Waffe bereits in der Hand. Sie schwang den Knauf gegen seinen Kiefer und er stolperte nach hinten, ehe er schwer hinfiel. Er hielt sich die Seite seines Gesichts, während sie sich wieder auf ihren Platz setzte, ihre Kleidung und die Klinge zurechtrückte, um es sich bequemer zu machen.

»Sie ist etwas … direkter als Ihr«, räumte Ansen ein. »Sie kommt direkt zur Sache. Ich bezweifle, dass einer der anderen potenziellen Verehrer jetzt versuchen wird, auf sie zuzukommen.«

»Die Männer, die bei klarem Verstand sind, trauen sich nicht wegen des Medaillons um ihren Hals«, erklärte Skharr ihm. Der Gastwirt lehnte sich etwas vor und nickte.

»Männer sind von so einer Frau etwas eingeschüchtert.« Der Mann sah nicht stolz aus, dass er diese Tatsache zugab. »Bei einem Klingenmeister würden die meisten wohl zweimal nachdenken.«

»Ich sollte wohl dafür sorgen, dass sie keinen von denen ermordet, die zu tief in ihren Krügen hängen.« Er ging dorthin, wo der unglückliche Verehrer langsam wieder auf die Beine kam.

»Das … das wirst du bereuen, Schlampe! Ich werde dein Zunge ausrei …«

Der Barbar packte ihn am Kragen und lenkte damit seine Aufmerksamkeit von Sera ab. Der Betrunkene blinzelte ein paar Mal und schaute auf die breite Fläche seiner Brust, bevor er bemerkte, dass ein Mann vor ihm stand. Er sah auf und wollte abhauen, als er den übergroßen Krieger erblickte, der seinen Kragen immer noch eisern festhielt.

»Sie wird lediglich bereuen, dass sie dein Blut von ihrem Schwert abwischen muss, wenn du weiter aufdringlich bist, Kleiner«, antwortete Skharr und zerrte den Mann zur Tür. Er sorgte dafür, dass er gegen jeden Tisch stieß, an dem sie vorbeikamen. Dann riss er die Tür auf, bevor er ihn hinauswarf.

Man konnte es dem Narren nicht verübeln, dass er sich im betrunkenen Zustand einer schönen Frau näherte. Das hatte er zu seiner Zeit auch getan, und zwar mehr als einmal. Es entstand erst dann ein Problem, als Sera beschloss, dass er die Grenze zur Unanständigkeit überschritten hatte. Er war sogar noch weitergegangen, als er ihr drohte, etwas aus ihr herauszureißen.

Dies ging einen Schritt zu weit und eine Klingenmeisterin hatte das Recht, sich gegen solche Übergriffe zu wehren.

»Es ist gut, dass du dich eingemischt hast«, bemerkte sie, als er wieder zu ihrem Tisch kam. »Aber ich bin mir sicher, du weißt, dass ich keine Hilfe benötige.«

Skharr nickte. »Ich habe aus Eigennutz gehandelt. Ich hatte mein Essen bekommen und wollte nicht, dass es durch eine Auseinandersetzung im Gemeinschaftsraum unterbrochen wird.«

Sie lachte. »Seit wann bist du abgeneigt gegen einen Streit?«

»Das bin ich nie. Es sei denn, ich bin hungrig und es gibt ein Festmahl. Wenn es ein Gefecht gibt und jemand mein Essen verschüttet, wäre ich nicht verantwortlich für mein anschließendes Handeln.«

»Bist du das jemals?«

»Habe ich mich jemals vor der Verantwortung für mein Handeln gedrückt?«

Sera musterte ihn, während sie einen langen Schluck von ihrem Getränk nahm. »Ich … weiß es nicht. Ich habe nie auf solche Dinge geachtet. Das bedeutet wohl, dass du dich nie vor der Verantwortung gedrückt hast. Sonst wäre es mir vielleicht aufgefallen.«

Der Barbar grinste, als der Wirt den Teller und einen Krug mit starkem Apfelwein an den Tisch brachte, um wahrscheinlich die Schärfe des Essens zu mildern.

»Und ich dachte schon, Ihr müsstet mir eine Goldmünze da lassen, um für den entstandenen Schaden aufzukommen«, bemerkte Ansen schmunzelnd.

»Dieses Mal nicht«, antwortete Skharr. »Das ist sehr schade, da ich auch auf ein bisschen Bewegung gehofft hatte.«

»Und ich bin mir sicher, dass alle Gäste gerne zusehen würden, wie Eure Fäuste auf unwilliges Fleisch einschlagen«, antwortete der Wirt schnell. »Wenn Ihr noch etwas braucht, sagt es ruhig, meine Dame.« Er nickte respektvoll mit dem Kopf, bevor er sich wieder entfernte.

Der Barbar grinste, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Sera richtete.

»Es gibt keinen Grund, so selbstgefällig zu sein.« Sie schüttelte den Kopf und die Heiterkeit verschwand aus ihren Zügen, während sie sich mit einem besorgten Blick im Raum umschaute.

»Etwas stimmt nicht.« Sein Tonfall war scharf, als er das Offensichtliche sagte und sich nach vorn lehnte, damit keiner der anderen Gäste ihn hören konnte.

»Nicht hier«, flüsterte sie.

Sie standen beide auf und gingen zu einem Vorraum des Gasthauses, der deutlich weniger gefüllt war als der Gemeinschaftsraum. Er wusste zwar, dass es immer noch Ohren gab, die ihren Worten zuhörten, aber sie würden das besser merken können, wenn sie von weniger Leuten umgeben waren.

»Irgendetwas beschäftigt dich, so viel ist klar«, murmelte er und verschränkte die Arme. »Ich hatte angenommen, dass die Situation mit dem Rat der Unterwelt geklärt ist.«

»Das war sie auch, aber es gibt ein paar … neue Schwierigkeiten«, flüsterte Sera und lehnte sich gegen eine nahe gelegene Wand. »Einige der Personen, die Verenvan kontrollieren, haben das Gefühl, dass ein Machtvakuum entstanden ist. Während sie dieses aufheben, würden sie es vorziehen, die Dinge so friedlich wie möglich zu halten.«

»Friedlich?«

»Sie waren zu … ah, höflich, um es offen auszusprechen. Jedoch ist der Haken, dass viele Leute deine Ermordung als eine Möglichkeit ansehen, um die offenen Machtpositionen, die deine Opfer hinterlassen haben, einzunehmen.«

»Höflich?«

»Ich habe doch erwähnt, dass es sich um einflussreiche Personen der Stadt handelt, oder? Dachtest du, sie wären Straßenkinder wie der Rat der Unterwelt?«

»Hast du deine Schwester ein Straßenkind genannt?«

Die Gildenkapitänin grinste. »Ich dachte, du würdest es nicht bemerken. Aber ja, das habe ich.«

»Auf welche Weise soll ich mich laut des Rates der Oberwelt um diejenigen, die mich aus politischen Gründen tot sehen wollen, kümmern? Wollten sie sich an der Jagd beteiligen?«

»Nein. Sie wollen sogar, dass du die Stadt so schnell wie möglich verlässt, damit sie die Situation klären können.«

Sie sagte das mit einem Unterton, den Skharr erst nicht ganz zuordnen konnte. Als er sich dem Grund bewusst wurde, huschte ein Lächeln über sein Gesicht und er fuhr sich mit den Fingern leicht durch den Bart. Sie war besorgt, und zwar nicht nur um die Sicherheit ihrer Stadt. Sera war um ihn besorgt.

Er lehnte sich nach vorn und gab ihr einen leichten, zärtlichen Kuss auf den Kopf. »Ich breche morgen bei Tagesanbruch auf.«

Dass sie ihn noch nicht geschlagen oder erstochen hatte, war wahrscheinlich ein gutes Zeichen. Es könnte sogar ein Zeichen dafür sein, dass sie es in nächster Zeit nicht tun würde.

»Nun«, erwiderte sie. »Das war kein beeindruckender Kuss.«

Er senkte den Kopf. »Du bist also schon oft auf den Kopf geküsst worden, ja? Oft genug, dass du entscheiden kannst, welche akzeptabel sind und welche nicht?«

»Ich habe lediglich angenommen, dass du nicht gut zielen kannst«, antwortete sie mit einem Lächeln und einem Zwinkern, bevor sie sich abwandte und nach draußen auf die Straße trat. Er konnte nur hoffen, dass sie ausreichend Geld im Gemeinschaftsraum gelassen hatte, um ihr Getränk zu bezahlen. Allerdings war seine Aufmerksamkeit vollkommen auf die Gestalt, die schnell in der Schwärze des Abends verschwand, gerichtet.

»Ich brauche ein kaltes Bad«, flüsterte Skharr, schüttelte den Kopf und betrat den Hauptraum der Schenke. Der Raum schien derselbe zu sein, wie er ihn verlassen hatte. Sein Essen und Trinken standen unberührt auf dem Tisch, an dem er immer noch einen Hauch ihres Duftes in der Luft wahrnehmen konnte. Er schloss die Augen und lehnte sich über sein Essen, wo der berauschende Duft der Gewürze fast alles andere überdeckte.

Das Essen war gut und besser als das, was an den meisten anderen Tagen serviert wurde. Er fragte sich, warum Ansen Kora nicht jeden Tag kochen ließ. Vielleicht hatte die Frau eine andere Arbeit oder eine Familie, um die sie sich kümmern musste. Es war bedauerlich, dass er so wenig über diese Menschen wusste.

Er hatte schnell fertig gegessen und die Wärme des Essens erfüllte ihn, als er die Treppe zu seinem Zimmer hinauflief. Ein kaltes Bad würde ihm sicher helfen, den Geruch, der ihm durch das Gebäude folgte, zu vergessen.

Als er nach dem Riegel seiner Tür griff, hielt er inne. Er kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, was ihm an der Situation nicht gefiel.

Der Riegel war natürlich die einzige Warnung, die er brauchte. Er war auf die andere Seite des Holzes gezogen und nicht zurückgeschoben worden. Dies bedeutete, dass die Tür offen war. Er hatte sie nicht geöffnet, also war jemand anderes im Raum und wartete auf ihn.

Skharr holte tief Luft. Im Inneren brannten weder Lampen noch Kerzen und seine Augen mussten sich an die Dunkelheit, die ihn beim Eintreten erwarten würde, gewöhnen.

Inzwischen würde die Person mit Sicherheit wissen, dass er draußen war. Die Treppenstufen benötigten eigentlich einige Reparaturen und knarrten leise bei jedem Schritt. Das Geräusch wurde bei einem Mann seiner Größe noch lauter.

Ohne sie groß zu warnen, rammte er die Tür mit der Schulter ein. Die Scharniere knirschten und gaben nach, als er durch die Tür stürmte.

Das schwere Holz traf eine dahinter verborgene Gestalt. Der Krieger konnte sich nicht mehr rechtzeitig stoppen und stolperte über ihn. Der Mann stöhnte vor Schmerz, als das gesamte Gewicht des Barbaren und des Holzes auf ihm landete.

Skharr reagierte auf eine kleine Bewegung zu seiner Seite und rollte sich weg. Ein stählerner Schimmer reflektierte das Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Er rollte noch weiter weg und in den Flur, der zum Glück in das sanfte Licht von Kerzen getaucht war.

Zwei Attentäter folgten ihm nach draußen und waren in leichte Rüstungen gekleidet. Auch wenn der Mann, der unter der Tür eingeklemmt worden war, etwas mitgenommen aussah, wollte er den Eindringlingen keine Gelegenheit geben, sich zu erholen.

»Ein wenig körperliche Betätigung also. Legt los, ihr ekligen, krötenfickenden Koboldbruten.« Er lachte und rollte mit den Schultern, als die beiden Männer auf ihn zukamen. Ihre Dolche schnellten nach vorn und einer war auf seine ungepanzerte Brust und der andere auf seinen Bauch gerichtet.

Er ging einen Schritt zurück und wich ihren Hieben aus. Der Mann zu seiner Linken kontrollierte seine Bewegung, hielt das Gleichgewicht und wich zurück, während sein Kamerad nach vorn stolperte. Er hatte etwas zu viel Kraft in den Hieb gesteckt und konnte nicht stoppen, bis sein Opfer ihm die Faust gegen seinen Kiefer schlug.

Der Schlag war so heftig, dass er gegen eine nahe gelegene Wand taumelte. Sie bebte beim Aufprall und der Barbar packte den Mann an der Schulter, ehe er ihn schnell drehte. Er rammte den Kopf seines Gegners in eine der nahe gelegenen Türen, bevor er ihn zum Geländer zerrte, von dem aus man den Gemeinschaftsraum überschauen konnte. Nicht viele Personen hatten die Kampfgeräusche von oben bemerkt, da eine Gruppe im Erdgeschoss ein Lied angestimmt hatte.

Eine Sekunde später rannte der zweite Mann nach vorn, um seinem Kameraden zu helfen. Oder vielleicht wollte er ausnutzen, dass Skharr abgelenkt war. Jedoch war dieser Versuch vergeblich. Der Barbar drehte sich und rammte dem Mann seinen Ellbogen hinter das Ohr, um ihn über das Geländer zu schleudern. Der Attentäter stürzte und landete auf einem Tisch, der gerade von den Angestellten gereinigt wurde.

Dabei gingen unweigerlich Teller und Krüge zu Bruch und es folgten die Rufe der Gäste, die erkannten, was passiert war. Er ignorierte sie alle und legte seinen Arm um den Hals des anderen Mannes. Dieser wollte sich zwar wehren, aber der Krieger drückte einfach fester zu, als er ihn wegzerrte.

Ansen trat an den Tisch und neigte den Kopf, um seinen großen Gast, der über seinem zweifellos neuesten Opfer stand, zu beobachten.

»Gibt es ein Problem, Skharr?«, fragte der Gastwirt, während Skharr weiter mit dem Attentäter kämpfte.

»Ungebetenes, gottverdammtes Trollarschgesindel war in meinem Zimmer«, antwortete er und schlug den Kopf des zweiten Gegners auf das Geländer.

»Gut, schickt den anderen runter. Wir werden sie beide entsorgen.«

»Seid Ihr sicher, dass es keine Probleme geben wird?«

»Nein, solange Ihr den Tisch bezahlt.«

Er nickte, hob den Mann hoch und warf ihn über das Geländer. Sein Kamerad war zum Glück zur Stelle, um seinen Sturz abzufangen.

Als beide Männer am Boden lagen, kramte er in seinem Geldbeutel und warf nach kurzem Überlegen zwei Silbermünzen hinunter.

»Für das Geschirr«, erklärte er und schüttelte den Kopf, als er in sein Zimmer ging. Nach dem, was er hören konnte, kümmerten sich ein paar Gäste um seine Angreifer.

Obwohl er bereits beschlossen hatte, nicht allzu lange in der Stadt zu bleiben, schien ihn jemand nicht gehen lassen zu wollen. Oder sie wussten nicht, dass er abreisen wollte, und wollten sichergehen, dass er keine Probleme bereiten würde.

Ganz egal, Skharr musste die Stadt so unauffällig wie möglich verlassen, bevor noch mehr von ihnen auf die gleiche Idee kamen.

Mit einem Seufzen zündete er ein paar Kerzen in seinem Zimmer an und sammelte den Rest seiner Sachen ein.

Er hatte versprochen, vor dem ersten Morgengrauen aufgebrochen zu sein und wollte sein Wort halten.
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Wir werden die Stadt bald verlassen.«

Pferd schnaubte und das Geräusch hallte durch die größtenteils leeren Straßen.

»Nun, wenn du die frühen Stunden nicht aushalten kannst, hättest du vielleicht im Ruhestand bleiben sollen. Ich habe dich ständig gefragt, aber du hast Nein gesagt und beschwerst dich jetzt.«

Das Tier wieherte leise und schüttelte seine Mähne.

»Du kannst nicht behaupten, dass mein Zeitplan schlechter als der der Stuten ist.« Skharr blieb stehen und drehte sich zu seinem langjährigen Freund um. »Wir werden einigen Leuten helfen, die uns in der Vergangenheit geholfen haben. Eigentlich haben sie mir geholfen, aber das schließt dich mit ein. Sie werden auch für die Hilfe bezahlen. Wenn du also aufhörst, dich zu beschweren, können wir weitermachen. Du wirst deinen Protest ohnehin einstellen, sobald wir auf dem offenen Land sind. Du bist ein seltsames Pferd, das gerne lange Strecken läuft.«

Als der Hengst darauf keine Antwort gab, lief der Barbar in die nächste Gasse, in der er nach verdächtigen Markierungen für einen der geheimen Eingänge suchte.

Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Er stellte sicher, dass sich keine Menschen in der Nähe aufhielten, bevor er in dem Rhythmus und der Reihenfolge, die er sich eingeprägt hatte, an die Wand klopfte. Nach einem Augenblick schüttelte er den Kopf, ging zu einem anderen Abschnitt der Wand und wiederholte den Vorgang.

»Ich habe keinen Bock auf Stein«, murmelte Skharr, als er hörte, wie Pferd ihn verspottete.

Diesmal hallte sein Klopfen von der Wand wider und er konnte Schritte auf der anderen Seite hören. Nach ein paar Augenblicken bewegte sich die Wand zur Seite und offenbarte eine Handvoll bewaffneter und gepanzerter Zwerge, die auf ihn warteten. Sie waren etwas überrascht, ihn zu sehen, aber sie winkten ihn herein, damit er ihnen folgte.

»Das Tier muss einen anderen Weg nehmen«, sagte eine der Wachen.

»Wir gehen zusammen.«

»Nein, Ihr versteht nicht. Die Tunnel, durch die wir reisen werden, sind nicht groß genug für ihn. Er wird über einen anderen Weg zu Eurem Startpunkt geführt.«

Skharr drehte sich zu Pferd um und legte den Kopf schief. »Wird das ein Problem sein?«

Der Hengst schnaubte und schüttelte seine Mähne.

»Er wird mit euch gehen«, übersetzte er. »Wenn ihr ein paar Äpfel für ihn übrig habt, würde er sich freuen.«

»Sprecht Ihr … sprecht Ihr mit dem Pferd?«, fragte ein Zwerg.

»Nein, ich bin ein Verrückter, der mit sich selbst spricht. Natürlich spreche ich mit Pferd. Er sagt, dass er mit euch gehen wird und sich über jeden Apfel freut, den ihr entbehren könnt. Er wird etwas mürrischer als sonst sein, weil er seinen Tag so früh beginnen musste. Also schlage ich vor, dass ihr ein paar Äpfel oder vielleicht Karotten besorgt, um seine Stimmung zu heben.«

Die Zwerge nickten und versuchten, nicht skeptisch auszusehen, aber scheiterten hoffnungslos. Trotzdem führten sie ihn einen anderen Weg entlang, der anscheinend speziell für Pferde angelegt worden war. Der Barbar war sich nicht sicher, warum es einen solchen Weg gab. Es sei denn, die Zwerge benötigten ein paar Tiere, um ihre Lasten zu tragen. Vielleicht waren sie auch auf größere Pferde angewiesen, was die Größe des anderen Weges, den Pferd nahm, erklärte.

Keiner der Zwerge war sehr gesprächig und Skharr konnte ihren Mangel an Vertrauen in einen großen Außenseiter verstehen. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens mit Zwergen zu tun gehabt und sie neigten dazu, Außenseitern gegenüber misstrauisch zu sein. Sie misstrauten selbst denen, mit denen sie sich angeblich gut verstanden. In den Bergen verstanden sich die TodEsser mit den Zwergen gut, aber nur wenige wurden jemals eingeladen, Zeit bei den Clans innerhalb der Berge zu verbringen.

Es schien, als würden hier dieselben Regeln gelten. Er war ein vertrauenswürdiger Kunde und ein Geschäftspartner, aber stand ihnen nicht nahe genug. Also fühlten sie sich mit ihm in der unterirdischen Stadt nicht wohl und mussten ihre Hände auf ihren Waffen haben. Das war natürlich verständlich. Andere TodEsser waren generell viel feindseliger als er.

Sie erreichten ein kleines Tor zur unterirdischen Stadt und er konnte sehen, dass er nicht der Einzige war, der das Gebiet verließ. Throk stand an der Spitze eines kleinen Zuges von Eseln und einer Gruppe seiner Verwandten, während Brahgen in der Nähe eines Esels war, der vermutlich ihm gehörte.

»Skharr, Ihr seid da!«, brüllte der Schmiedemeister und seine Stimme hallte durch die Kammer. »Ich dachte schon, wir müssten gehen und jemanden zurücklassen, der Euch die Situation erklärt.«

Der Krieger nickte und bemerkte, dass Pferd sich nun näherte. Das warf die Frage auf, warum sie nicht einfach den gleichen Weg wie Pferd genommen hatten, da sie genauso lange zu ihrem Ziel gebraucht hatten. Außerdem erklärte es auch, warum sie Pferd keinen Apfel geben konnten, weshalb er seine Vorräte aufbrauchen musste, um die Sucht des Tieres zu stillen.

»Welche Situation?«, fragte Skharr und klopfte dem Hengst auf den Hals.

»Wir hatten eigentlich geplant, eine Karawane zu unseren Verwandten in den Bergen zu schicken und wollten Euer Geschenk mit ihnen an Euren Clan mitschicken. Angesichts des Wertes der Waffe würde ich sie aber niemand anderem als meinen eigenen Händen anvertrauen.«

Der Barbar war überrascht. »Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Der Zwerg winkte abweisend. »Ihr habt eine Riesensumme ausgegeben, um die Waffe schmieden zu lassen. Dazu sollte ich nach Jahrzehnten im Ausland mal wieder meine Heimat besuchen, also hat es meiner Meinung nach ausgezeichnet gepasst. Trotzdem dachte ich, Ihr solltet eine Kleinigkeit als Entschädigung für Eure Ausgaben bekommen.«

Der Zwerg schaute zu einem anderen Zwerg, der versuchte, etwas, das wie eine Axt aussah, an Pferds Sattel zu befestigen.

Das Tier buckelte beinahe und trat ihn für seine Bemühungen. Skharr näherte sich sofort, um sich zwischen Pferd und den Mann zu stellen.

»Es gibt keinen Grund, beleidigt zu sein«, grummelte er und nahm das Paket.

»Das bin ich nicht.«

»Ich habe nicht mit Euch geredet.« Der Barbar hob die eingewickelte Waffe hoch. »Was ist das?«

»Eine Axt. Sie ist zwar nicht ganz so hochwertig wie die Eures Auftrags, aber sie ist eine anständige Waffe. Ich wollte zudem vermeiden, dass jemand von unserer Reise in die Berge mit einer wertvollen Waffe erfährt. So ist Eure Waffe bei mir sicher, während diejenigen, die an Diebstahl denken, annehmen, dass Ihr sie bei Euch tragt.«

»Und überlasst die mörderischen Bastarde uns, damit wir uns um sie kümmern, ja?«

Throk lachte. »Ihr zwei werdet schneller reisen und daher schwieriger als eine Karawane zu finden sein. Trotzdem werdet Ihr feststellen, dass ihr für kontinuierliche Angriffe besser als wir gerüstet seid.«

Skharr schnallte die Axt an eine Satteltasche und schaute zu Brahgen, der seinen Esel bestiegen hatte. Der Junge sah unbehaglich und äußerst unglücklich aus, während die anderen Zwerge sich langsam versammelten und ihre Positionen in der Karawane, die bald Verenvan verlassen würde, einnahmen.

Er ging auf den jüngeren Zwerg, der sich nervös den Bart flocht, zu. Jedoch blieb er kurz darauf stehen.

»Bereit zum Aufbrechen?«, fragte Brahgen, als der Barbar mit der Zunge schnalzte, um Pferd zu sich zu rufen.

»Wir werden mit der Karawane nach Westen ziehen«, antwortete er und klopfte dem Esel auf den Hals. »Wie heißt sie?«

»Sie?«

Er hob eine Augenbraue. »Ihr wusstet nicht viel über sie, als Ihr aufgestiegen seid? Auf diese Weise wird Euch nur die Knie eingetreten.«

»Nun … e… es …«

»Sie.«

»Sie ist ein Esel.«

Er nickte und kratzte das Tier an der Stirn. »Ihr Name ist Jenny und sie würde es schätzen, wenn Ihr sie nicht tretet.«

»Was?«

»Tretet sie nicht. Sie wird Euch auf ihrem Rücken tolerieren, wenn Ihr sie nicht in die Flanken tretet.«

Brahgen war überrascht, als der Krieger Jenny auf den Hintern klopfte und mit der Zunge schnalzte, damit Pferd ihm mit der Karawane durch die Tore folgte.

Es war interessant und sogar beeindruckend, dass die Zwerge es geschafft hatten, ein Tor zur Stadt geheim zu halten. Die Existenz eines versteckten Portals, das in Verenvan hineinführte, könnte eine Belagerung durchbrechen, wenn es jemals eine gäbe.

Er bezweifelte, dass sie an einem Krieg teilnehmen würden. Falls das Tor aber jemals entdeckt werden sollte, dann standen die Chancen gut, dass die Beamten in Verenvan einen Krieg mit den Zwergen unter ihrer Stadt beginnen würden, um die Kontrolle über das Tor zu erlangen.

Für den Moment bezweifelte Skharr jedoch, dass sie auf große Schwierigkeiten stoßen würden. Die Gruppe war bereits auf dem Weg und nutzte die nahe gelegenen Wälder, um ihre Spuren zu verdecken, während sie sich auf die offiziellen Straßen zubewegten.

»Ich habe die westlichen Straßen immer gehasst«, murmelte er. »Das Reich hat diesen kleinen Abschnitt immer gehasst und sich nie darum gekümmert, ihn instand zu halten.«

»Seid Ihr viel in dieser Gegend herumgekommen?«, fragte Brahgen.

»Als sie noch um diese Gegend kämpften, ja. Ich habe nie verstanden, warum sie gekämpft haben.«

Die Straßen waren nicht verbessert worden und er dankte seinem Glücksstern, dass sie nicht wie die Karawane einen Wagen bei sich hatten. Das Verlassen der regionalen Zivilisation hatte seine Nachteile, denn sie waren von allen Seiten von der Grünen Wildnis umgeben. Dort gab es Hunderte Kilometer von Bäumen, so weit das Auge reichte.

Nicht, dass das Auge viel sehen konnte. Der Weg führte sie direkt in den Wald, in dem riesige Wurzeln begonnen hatten, sich durch das Kopfsteinpflaster zu graben. Dadurch war es schwer begehbar. Als er von seinem Hof aufbrach und nach Verenvan reiste, hatte er denselben Weg genommen. Es ärgerte ihn immer wieder, wie schwierig es war, in dieser Gegend zu reisen.

Das würde sich jedoch ändern, sobald ein paar Armeen durchreisen müssten. In diesem Fall würden die Straßen schnell ausgebessert werden.
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Als an ihrem dritten Tag auf der Straße die Sonne unterging, zeigte der Barbar auf ein paar kleine Rauchsäulen in der Ferne.

»Grenland sollte ein paar Strohbetten haben, in denen wir schlafen können«, sagte er zu seinem Begleiter. Er hatte jedoch keine große Reaktion von dem Zwerg erwartet, dessen Schweigen etwas erträglicher als seine Beschwerden war. Ihre Reise brachte sie in eine Seeregion, die nicht viel bot, um die Aufmerksamkeit des Reiches auf sich zu ziehen. Aber es gab genug Fischerei und Landwirtschaft, um ein paar Siedler anzuziehen. Diese gründeten eine kleine Gruppe von Dörfern, die zu weit vom Reich entfernt waren. Also scherte sich das Reich nicht um sie.

Sie näherten sich der Siedlung mit gemäßigtem Tempo. Der Zwerg hatte noch nicht auf Skharrs Bemerkung geantwortet. Er rutschte ständig auf seinem Sattel hin und her und schaute weg. Allerdings hatte er großes Interesse daran, nicht auf Wurzeln zu schlafen, die sich mindestens eine Nacht lang in seinen Rücken bohren würden.

Das Dorf war zwar kein Handelszentrum, aber die regen Straßen zeigten, dass die Einwohner eine Art wirtschaftlichen Aufschwung erlebten. Dieser ermöglichte ihnen, in den nahe gelegenen Städten ihre Waren zu verkaufen und dort einzukaufen. Das hatte den Vorteil, dass viele Fremde durch die Straßen liefen und die zwei Reisenden trotz ihrer unterschiedlichen Größe nicht einmal Blicke auf sich zogen.

Da sich der mürrische Zwerg noch nicht geäußert hatte, suchte der Krieger eine Taverne auf, die noch Zimmer frei hatte. Nachdem Pferd und Jenny in den Ställen untergebracht waren, setzten sie sich in den Gemeinschaftsraum und bekamen jeweils einen Krug lokal gebrautes Bier serviert. Der Wirt versprach ihnen, dass es bald etwas zu essen geben würde.

Das Lokal war noch nicht ganz voll, aber als die Nacht hereinbrach, kamen immer mehr Gäste herein. Er hatte das Gefühl, dass es voll sein würde, noch bevor die Sonne vollständig untergegangen war.

Brahgen nippte an seinem Bier, seufzte tief und schüttelte den Kopf.

»Sprecht Ihr wirklich mit Pferden?«

Skharr schaute ihn neugierig an. Es war der längste Satz, den der Zwerg seit Beginn ihrer Reise zu ihm gesagt hatte. Er hätte wissen müssen, dass es nur ein wenig Bier brauchte, um den Jungen zum Reden zu bringen.

»Ja.« Der Barbar nickte langsam. »Sie sind schlauer, als man denkt. Esel sind noch schlauer, also werdet Ihr mit Jenny alle Hände voll zu tun haben, wenn Ihr nicht aufpasst.«

»Die meisten Esel stellen sich nicht an.«

»Man hat sie so weit eingeschüchtert und ihnen beigebracht, dass jedes Anzeichen ihres Temperaments eine Bestrafung nach sich zieht. Es bricht mir jedes Mal das Herz, wenn ich das sehe.«

Sein Begleiter kniff die Augen zusammen, lehnte sich in seinem Sitz zurück und nahm einen weiteren Schluck von seinem Krug. »Throk ermutigt den Einsatz von Peitschen bei den Tieren. Ich meine nicht nur für die Esel. Er mag ein mächtiger Schmied sein, aber ich sage Euch, er ist ein gottverdammter, scheißherziger Onkel. Jedoch kümmern andere Zwerge sich nicht viel um ihn.«

»Ihr mögt nicht, wenn man Euch zur Arbeit zwingt, oder?«

»Es macht mir nichts aus, für meinen Unterhalt zu arbeiten. Allerdings wird es immer offensichtlicher, dass ich nicht das Blut eines Schmieds in mir habe und auch nicht die Muskeln eines Kämpfers. Das schränkt die Möglichkeiten eines Zwerges ein, da mein Volk nicht für den Ackerbau geschaffen ist.«

»Es gibt viele Zwerge, die Landwirtschaft betreiben. Was denkt Ihr, wie sich die mächtigen Städte unter den Bergen ernähren?«

»Ich meinte nicht die Zwerge, sondern die Ambossschmiede. Bergbau, Kampf und Schmiedekunst sind das Einzige, was als ehrenvolle Aufgabe für die Familie gilt. Überlasst es den weniger bedeutenden Familien, sich mit so mühsamen Dingen wie der Landwirtschaft zu beschäftigen.«

»Das erklärt, warum sie ihre Esel so schlecht behandeln.«

Brahgen nickte.

»Man benötigt nicht viele Muskeln, um ein Kämpfer zu sein«, meinte Skharr, nachdem er an seinem Bier genippt hatte.

»Das sagt ein Mann, der einen Berg davon besitzt.«

»Ich scherze nicht. Ich kenne einige schlanke Menschen, die besser mit dem Schwert umgehen können, als ich es mir je hätte träumen lassen. Zwerge bevorzugen zwar ihre langen Speere und Schilde, aber mit ein bisschen Training werdet Ihr auch eine geeignete Art des Kämpfens finden.«

»Vielleicht habt Ihr recht, aber es ist nicht das einzige Problem. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Zwerge als Volk besonders mag. Ich mag es nicht, unter der Erde zu leben, und ich hasse die … Verbundenheit der Clans. Ich mag nicht einmal gute Zwergenfrauen. Nicht einmal meine Mutter.«

»Und … deshalb betet Ihr Ahverna an?«

»Ja. Sie und ich haben ein gutes Verhältnis zueinander, wenn man bedenkt, dass sie mir nie geantwortet hat. Das ist die beste Art der Anbetung. Zumindest glaube ich, dass sie es nicht getan hat.«

»Leute können nur darauf hoffen, die Aufmerksamkeit der Götter zu vermeiden. Im besten Fall bekommt Ihr Gaben, die Euch ermöglichen, ihnen besser zu dienen. Im schlimmsten Fall werden sie wütend über Euren Mangel an Diensten und gehen Euch für den Rest Eures Lebens auf die Nerven.«

Brahgen lachte. »Dem kann ich nicht widersprechen.«

Skharr leerte den Krug, bevor er sich von seinem Sitz erhob und laut rülpste.

»Ich muss die Echse bluten lassen.«

Der Zwerg sah überrascht aus.

»Gehe pissen. Ich bin gleich wieder da.«

Das Gasthaus hatte keine ausgewiesenen Gruben zum Wasserlassen. Jedoch gab es eine Handvoll Gräben, durch die Wasser floss und die wahrscheinlich zu den Gemeinschaftsgruben führten. Diese würden weit weg von den Behausungen und gegen den Wind liegen. Er machte seine Hose auf, seufzte und schüttelte den Kopf, als er sich erleichterte.

Die meisten Aufträge, zu denen er geschickt wurde, ließen ihn gegen eine Art Ur-Bosheit kämpfen. Deshalb nahm er an, dass dies vielleicht nur eine weitere Aufgabe, also ein einfacher Gefallen, den er einem Freund tat, sein würde.

Genau genommen waren es zwei Freunde. Es stimmte zwar, dass er helfen wollte, aber Verenvan für eine Weile zu verlassen, war auch das Beste für ihn und natürlich für Sera.

Skharr schaute umher, als er Rufe aus dem Inneren des Gasthauses hörte. Er zog schnell seine Hose an und eilte hinein, nachdem er sich die Hand unter fließendem Wasser gewaschen hatte.

Seine Befürchtungen wurden bestätigt, weil es so aussah, als wäre Brahgen auf dem besten Wege, sich mit einer Gruppe von Holzfällern anzulegen.

»Deine Mutter hat sich gestern Abend nicht über meine Größe beschwert«, schnauzte der Zwerg grinsend. »Aber das sagt wohl mehr über die Größe deines Vaters als über meine aus.«

»Steh’ auf, Kleiner, und überlass den Leuten über dir den Tisch, den du nicht brauchst.«

»Glaubst du, du bist besser als ich, weil du in eine größere Hose passt, du fetter Haufen Scheiße? Ich werde dir zeigen, dass das Handeln zählt und es nicht auf die Größe ankommt.«

Bevor der Krieger eingreifen konnte, packte Brahgen den Hinterkopf des Mannes und knallte sein Gesicht auf den Tisch. Der Zwerg wartete nicht darauf, dass er sich erholte oder einer der anderen Holzfäller reagierte, sondern packte den Mann mit einer Hand am Bart. Dann ballte er die andere zur Faust, um ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen.

Es war nicht der heftigste Schlag, aber stark genug, sodass ihm die Ohren klingelten. Der Mann stolperte zurück und versuchte, das Blut, das aus seiner gebrochenen Nase floss, zu stoppen.

Der junge Zwerg schaffte es sogar, den Kameraden seines Gegners ein paar Schläge zu versetzen, bevor sie seine weiteren Versuche abwehrten und begannen, ihn zurückzuhalten.

»Ist es das, was du brauchst, großer Mann?«, brüllte Brahgen, während er versuchte, sich zu befreien. »So viele große Männer, um gegen einen kleinen Zwerg zu kämpfen, ist es das?«

Skharr respektierte den Kampfgeist des Jungen, auch wenn er sich nicht sonderlich zur Wehr setzte. Er kam näher, packte einen der Männer an der Schulter und drehte ihn so, dass er ihn ansah.

»Wenn Ihr auch auf den kleinen Schädling einprügeln wollt, müsst Ihr …«

Die Worte des Holzfällers wurden unterbrochen, als er Skharr erblickte und einen Schritt zurücktrat.

»Es gibt keinen Grund, zu warten«, erwiderte er. »Ich muss mich um jede Menge baumfickendes Ungeziefer kümmern.«

Seine Faust traf den Kiefer des Mannes mit so viel Kraft, dass er sich auf der Stelle drehte, ehe er zu Boden fiel. Die missliche Lage ihres Kameraden erregte sofort die Aufmerksamkeit der anderen Kämpfer. Alle drehten sich mit zusammengekniffenen Augen und erhobenen Fäusten zu dem Barbaren um und waren bereit für einen Kampf.

»Wie wär’s, wenn ihr gegen jemanden in eurer Größe kämpft, ihr schwachsinnigen Dreckskerle des Waldes?« Brahgen lachte und rückte seinen Mantel zurecht.

»Es wäre trotzdem kein ausgeglichener Kampf«, antwortete Skharr.

»Mehr als fünf von ihnen gegen nur einen Zwerg.«

Der Jüngling hatte recht, aber es war noch lange kein fairer Kampf.

Die drei Holzfäller, die noch standen, griffen sofort an und stürmten nach vorn, während sie einen Kampfschrei ausstießen. Sie schlangen ihre Arme um seine Taille und zwangen ihn Schritt für Schritt zurück. Es gelang ihm, eine Handvoll Hiebe zu landen, bevor ihr gemeinsamer Angriff es ihm schwer machte, das Gleichgewicht zu halten. Ihre Angriffe konzentrierten sich hauptsächlich auf seinen Unterkörper, aber eine Handvoll zielte auf seinen Kiefer.

Skharr konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und das nicht nur, weil er sah, wie Brahgen unverdrossen Beleidigungen in der Hochsprache und der Zwergensprache ausrief. Das war natürlich ein interessanter und lustiger Anblick, aber sein Lachen hatte noch etwas anderes zu bedeuten. Die drei Tage ihrer eintönigen Reise hatten auf seinem Gemüt gelastet, auch wenn er es nicht bemerkt hatte. Aber jetzt wurde getrunken und gekämpft und dazu gab es noch Kameradschaftsgeist zu genießen.

Er drehte sich und ergriff zwei der Männer, die einen gemeinsamen Angriff versuchten. Sie hatten gedacht, er sei abgelenkt, aber er stieß sie gegeneinander. Ihre Köpfe prallten aufeinander und er schubste sie weg, sodass nur noch ein Holzfäller auf den Beinen war.

»Na dann, du gottverdammter, strohköpfiger Eichhörnchen-Ficker. Was darf es sein?«

Keiner konnte sagen, dass es den Angreifern an Mut fehlte, auch wenn das Gefecht damit angefangen hatte, dass fünf von ihnen versuchten, einen einzelnen Zwerg von seinem Platz zu vertreiben. Der letzte Holzfäller stürzte sich auf sie und brüllte ihren Kampfschrei, der für den Barbaren immer noch nichts bedeutete. Er wartete bis zum letzten Moment und wich ihm aus, sodass der Mann mit dem Kopf gegen eine nahe gelegene Wand prallte. Bevor er sich erholen konnte, wirbelte der Krieger herum und rammte seinen Ellbogen hinter das Ohr seines Gegners.

Der Mann kam mit einem lauten Knall auf dem Boden auf und seine Augen verdrehten sich, während Skharr die anderen Holzfäller begutachtete. Sie waren alle noch einigermaßen bei Bewusstsein, aber es war klar, dass sie für den Moment kampfunfähig waren.

»Ihr müsst eurem Freund helfen«, grummelte er, als zwei von ihnen endlich wieder auf die Beine kamen. »Ein bisschen Wasser wird ihn aufwecken. Eure Entscheidung war töricht, aber ihr könnt sie wiedergutmachen, indem ihr ein bisschen Weisheit und gesunden Menschenverstand zeigt. Verlasst dieses Gasthaus für die Nacht.«

Sie antworteten nicht, aber sie gehorchten ihm und halfen einander, die Bar zu verlassen. Ihr Stöhnen begleitete ihren mühsamen Rückzug, obwohl sie anhielten, um den Kameraden, die sie zurückließen, einen bösen Blick zuzuwerfen.

»Werdet Ihr dafür, was die fünf für ihren Aufenthalt bezahlt hätten, aufkommen?«, fragte der Gastwirt, als er auf sie zukam. Er versuchte, den Ärger, der sich in ihm aufgestaut hatte, nicht zu zeigen, aber es gelang ihm nicht ganz.

»Wo wart Ihr, als sie einen Eurer anderen Kunden belästigt haben?«, erwiderte Skharr und hob eine Augenbraue.

»Fünf zahlen mehr als einer.«

»Den hier kennt Ihr noch nicht«, schnauzte er, nahm drei Goldstücke aus seinem Geldbeutel und reichte sie dem Mann. »Jetzt macht Euch nützlich und besorgt uns das Essen, das Ihr Euren besser zahlenden Kunden gebt. Sofort!«

Die Augen des Wirtes weiteten sich beim Anblick des Goldes und sein Grinsen wurde breiter. Der Mann zuckte aber zusammen, als der Barbar seine Stimme erhob.

»Natürlich! Ich bringe Eure Versorgung mit.«

Skharr schüttelte den Kopf und zuckte, als er einige empfindliche Stellen, die wahrscheinlich zu blauen Flecken werden würden, berührte. Sie würden wahrscheinlich eine Woche lang anhalten.

»Ihr seid ziemlich geschickt im Kampf, Großer«, sagte der Zwerg, als eine Gruppe von arbeitenden Mädchen mit Tellern voller dampfendem Essen aus der Küche kam.

»Ihr habt Euch auch gut geschlagen«, antwortete er. »Ihr habt die Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die einen guten Kämpfer ausmachen. Aber Ihr benötigt mehr Kraft in Euren Schlägen.«

»Ich habe nicht die Muskeln …«

»Schwachsinn. Die Kraft kommt aus den Beinen und fließt durch den Körper. Mit ein bisschen Übung kann ich vielleicht noch einen Kämpfer aus Euch machen. Aber wenn es im Kampf einen Moment gibt, in dem Eure Gegner abgelenkt sind, solltet Ihr vielleicht darüber nachdenken, ihnen ein paar Gegenstände abzunehmen.«

»Oh?« Brahgen grinste, nahm zwei Silberlinge aus seinem Gürtel und knallte sie auf den Tisch. »Ihr meint so wie die hier?«

Er nickte. »Ja. Oder so ähnlich.« Er holte einen schweren Geldbeutel, einen Ring und ein Messer aus seinem Mantel und legte sie neben die Münzen.

Der Zwerg kniff die Augen zusammen und überlegte, wann Skharr den angreifenden Männern die Gegenstände abgenommen hatte. Nach einem Moment schüttelte er einfach den Kopf und lachte. »Barbaren.«

Sie stießen mit ihren Krügen an, bevor sie sich begeistert an das Essen, das für sie gebracht wurde, machten.

»Glaubt Ihr, wir werden so viel Glück haben, dass uns ein anderer Kampf finden wird?«, fragte Brahgen.

»Das kann man nur hoffen«, antwortete der Krieger mit dem Krug vor seinem Mund. »Deshalb sollten wir vielleicht ein paar Schichten für die Wache für den Abend beschließen.«

»Einverstanden.«
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Spionagemeister. Das Wort brachte ihn fast zum Lächeln.

Nur jemand mit einem riesigen Ego würde sich selbst diesen Titel geben. Oder jemand, der eine ebenso überhebliche Vorstellung von seiner Wichtigkeit hatte, würde diesen Titel einem seiner Bediensteten geben. Tryam hatte festgestellt, dass es schwierig war, kein aufgebauschtes Ego zu entwickeln, wenn so viele Leute mit angesehenen Titeln sich in seiner Gegenwart verbeugten.

Er blieb nur bodenständig, da er genau wusste, was sie sagten und taten, wenn sie dachten, er könne sie nicht hören.

Elric stand mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn in der Ecke, während er den kleineren Mann vor dem Kaiser studierte. Trotz des Aussehens des Besuchers machte er sich keine Illusionen über den Mann und wusste genau, wozu der selbsternannte Spionagemeister fähig war. Eine Haut so dünn wie Pergamentpapier, eine Hakennase und eine Glatze lenkten den Blick von seinem äußerst schlanken Körper ab. Jedoch besaß der Mann ein Talent für Attentate wie kein anderer.

Der junge Kaiser konnte verstehen, dass sein Hauptmann zögerte, jemanden wie Hassim so nah an sich heranzulassen. Allerdings benötigte man selbst in einer Welt der Schatten Vertrauen und manchmal war es sogar notwendig.

»Anders als manche Legenden behaupten, habe ich nicht alle Zeit der Welt«, sagte er und gab dem Mann ein Zeichen, sich zu setzen. »Sagt mir, was Ihr wisst.«

»Wissen ist mein Geschäft und ich weiß viele Dinge.«

»Natürlich. Das heißt, Ihr solltet wissen, an welchem Wissen ich interessiert bin, ob ich es selbst weiß oder nicht.«

»Ich weiß, dass Ihr Euch für den rothaarigen Barbaren namens Skharr interessiert. Ich habe schon viel über ihn und seine Zeit in Verenvan gehört.«

Der Kaiser lehnte sich mit einem Stirnrunzeln in seinem Sitz zurück. Er hatte großes Interesse an dem Krieger und das beruhte nicht nur darauf, dass er ihm seine derzeitige Position auf dem Thron verdankte.

»Redet weiter.«

»Das Geflüster erzählte mir von gewissen kriminellen Elementen mit großer Macht, die der Barbar erzürnte. Sie sprachen von einer großen Summe Geld, die demjenigen gezahlt werden soll, der ihn töten kann.«

Tryam blickte finster drein. »Sie müssen sterben.«

»Das wäre nur schwierig durchzuführen, Euer Gnaden«, meinte Hassim. »Selbst für Euch.«

»Warum?«

»Weil sie bereits tot sind. Durch seine Hand.«

»Hm.« Der junge Kaiser legte den Kopf schief und dachte nach. »Ich habe den Mann kämpfen sehen und weiß, wozu er fähig ist. Aber selbst das wäre zu viel des Guten.«

»Er war nicht allein. Den Berichten der wenigen Überlebenden zufolge wurde er plötzlich von einem mächtigen Heer erfahrener Krieger unterstützt. Diese töteten alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Sie erschienen auf mysteriöse Weise, als ob sie aus dem Nebel stiegen, und verschwanden auf ähnliche Weise. Es war … äußerst merkwürdig.«

»Seltsam«, knurrte Elric. »Und wahrscheinlich ausgedacht von Männern, die sich für ihre Niederlage schämen.«

»Möglicherweise, aber das würde mehr Fragen aufwerfen, als es beantwortet. Wie dem auch sei, es ist, wie Ihr sagt, merkwürdig.«

Tryam nickte. »Ich würde gerne mehr wissen. Sowohl darüber, was in Verenvan passiert, als auch darüber, was der Barbar tut. Lasst dieses Mal keine Details aus. Keine Geheimnisse und keine Ammenmärchen. Fakten.«

Hassim stand von seinem Platz auf und verbeugte sich anmutig. »Es ist mir eine Ehre, zu dienen. So soll es sein.«
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Warum gehen wir in diese Richtung?«, fragte Brahgen. »Es ist der längere Weg.«

»Es ist direkter«, antwortete Skharr ruhig.

»Ja, und er führt direkt zu Druums Wäldern. Man muss schon völlig verrückt sein, um durch diese gottverdammten Wälder zu reisen.«

»Ihr … kennt mich doch, oder?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

Der Zwerg runzelte die Stirn und versuchte, es sich auf dem verdammten Esel gemütlich zu machen. Jenny hatte ihr Wort gehalten, aber ein bequemer Ritt war sie nicht. Vielleicht waren aber auch alle Lasttiere unbequem und deshalb hatte sich sein Begleiter entschieden, zu Fuß zu gehen, anstatt auf sein Schlachtross zu steigen.

»Warum gehen wir hier entlang?«, fragte der Jugendliche. »Ihr würdet diesen Weg nicht wählen, wenn Ihr nicht auf der Suche nach etwas Bestimmtem wärt. Ihr könntet den Tod finden, wenn Ihr den Wald betretet.«

»Nicht den Tod, nein«, antwortete er. »Ich habe in dieser Gegend etwas zu erledigen. Ich dachte einmal, dass ich hier Frieden finden würde, also baute ich einen kleinen Hof.«

»Ihr? Frieden?«

»Das Leben eines Bauern hat einen gewissen … Reiz. Aber es hat nicht sein sollen. Ich möchte nur sehen, was aus dem Hof geworden ist, seit ich ihn verlassen habe. Dies ist keine übliche Reiseroute und ich werde diesen Weg wahrscheinlich nicht noch einmal gehen.«

Brahgen legte den Kopf schief und rutschte erneut im Sattel herum. Vielleicht wäre ein Pony die bessere Wahl für ihre Reise gewesen. Allerdings verstand er nicht, wie man es als angenehm bezeichnen konnte, ständig den Hintern von egal welchem Tier gerüttelt zu bekommen. Er seufzte und packte die Zügel etwas fester, als sie weitergingen. Schließlich bogen sie auf einen neuen Weg ab, da die eigentliche Straße zu Ende war. Der Weg war neu in das dichte, üppige Gras, das überall um sie herum wuchs, geschnitten.

Schließlich tauchte in der Ferne ein kleiner Hof auf und er konnte zwei Personen ausmachen, die im Freien standen. Sie hatten die beiden Neuankömmlinge gesehen, sobald sie über die entfernte Anhöhe gekommen waren. Nun warteten sie ängstlich und wahrscheinlich mit großem Misstrauen. Skharr hatte zumindest in dem Punkt recht, dass nur wenige Reisende diesen Weg benutzten. Der Zwerg nahm an, dass jeder sofort für einen Feind gehalten wurde.

Die entfernen Gestalten stellten sich als einen Mann und eine Frau heraus. Der Mann trug eine Axt, während die Frau ein Beil in der Hand hielt, und beide schienen auf einen Kampf vorbereitet zu sein.

Skharr hob seine Hände und näherte sich ihnen von der Straße aus. »Wir kommen in Frieden. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«

Die beiden sahen nicht überzeugt aus, aber der Ehemann ging einen Schritt nach vorn.

»Wir heißen Reisende mit der ganzen Gastfreundschaft, die der Hochgott Theros uns gewährt, willkommen. Bitte, kommt zu uns.«

Der Barbar nickte und winkte seinen Begleiter zu sich. Anscheinend wusste er, was diese Worte zu bedeuten hatten, obwohl Brahgen sie nicht verstand. Der Zwerg beruhigte sich mit der Erinnerung daran, dass Skharr diesen Ort gut kannte und es vermutlich eine Geschichte gab, die er nicht verstehen konnte.

»Ihr seid der Barbar von Theros, ja?«, fragte die Frau und trat einen Schritt vor, obwohl sie ihr Beil weiterhin in der Hand hielt. Die Art und Weise, wie sie es hielt, verriet, dass sie es führen konnte.

»Ich nehme an, dass er das behaupten würde. Man nennt mich Skharr TodEsser.«

»Dann seid Ihr in unserem Haus herzlich willkommen, Barbar. Werdet Ihr lange bleiben?«

Skharr sah Brahgen, der mit den Schultern zuckte, an. Er wollte es sich nicht anmerken lassen, aber sein Hintern war vom Reiten wund und eine Pause war mehr als willkommen. Sie hatten zwar kurz in der Stadt angehalten, aber nur, um ihre Vorräte aufzufüllen. Danach waren sie am selben Tag wieder auf die Straße zurückgekehrt.

Wenn sein Reisebegleiter seine Zeit auf einem kleinen Bauernhof verbringen wollte, würde sein Hintern sich sicherlich für die Pause bedanken, egal wie lang sie auch sein mochte.

Der Krieger ging zu ihnen und schüttelte die Hand des Mannes, während die Frau sich abwandte. Nach wenigen Augenblicken konnte man Kinderlärm von der anderen Seite des Hauses hören.

»Ich möchte hier nicht verweilen, ohne zu arbeiten«, sagte er. »Wenn Ihr auf den Feldern etwas zu tun habt, wäre es vielleicht eine Möglichkeit, unsere Unterkunft zu verdienen.«

Die beiden tauschten einen Blick aus und lachten.

»Jetzt, wo Ihr es erwähnt, gibt es eine kleine Arbeit, die wir noch erledigen müssen. Es ist eine Arbeit, die eine starke, ruhige Hand braucht, um sie zu vollenden.«

Skharr hatte sich freiwillig gemeldet und es war klar, dass der Zwerg, den er begleitete, nicht dazu verpflichtet war. Jedoch empfand Brahgen es als unhöflich, nur herumzusitzen und nichts zu tun. Natürlich war der riesige Barbar für bestimmte Arbeiten besser geeignet, während er zweifellos besser in anderen war.

»Und wenn Ihr Werkzeug habt, welches repariert werden muss, kann ich Euch vielleicht helfen«, sagte er schließlich und versuchte, seinen Widerwillen zu verbergen.

»Seid Ihr sicher?« Sie strich einige ihrer langen, lockigen braunen Haare aus dem Gesicht, während die Kinder um sie herumliefen. »Ihr seht aus, als wärt Ihr auf einer staubigen Straße gereist und benötigt wahrscheinlich etwas Ruhe.«

»Und das tut er nicht?«, fragte der Zwerg.

»Er hat Hilfe angeboten. Mein Mann macht sich solche Hilfe vielleicht etwas zu schnell zunutze.«

»Nun … was sollte ich denn sonst tun? Herumsitzen und mich selbst befummeln?«

Brahgens Augen wurden groß und er entschuldigte sich stumm, als er sich daran erinnerte, dass sie in der Anwesenheit von Kindern waren. Er räusperte sich und sah schnell weg.

»Nun, wir haben ein paar Dinge, die repariert werden müssen, falls Ihr Euch der Herausforderung gewachsen fühlt.«

Auf einem Stuhl zu sitzen und mit seinen Händen zu werkeln, war auf jeden Fall besser, als auf einem Esel zu reiten und sich zu fühlen, als würde man ihm den Arsch versohlen. Eine Handvoll Werkzeuge musste repariert werden und im angenehmen Schatten des Hauses konnte er gemütlich den Tag verbringen, zumal Skharr draußen in der Sonne arbeitete.

»Wie heißt Ihr?«, fragte er und wischte sich die Finger mit einem Tuch ab, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schubkarre, an der er gerade ein passendes Rad anbrachte, richtete.

»Ich bin Hanna. Mein Mann heißt Faron. Das ist Sateen.« Sie deutete auf das Mädchen, das um ihre Füße herum spielte. »Und mein Ältester heißt Taso.«

Der Zwerg nickte. »Ich heiße Brahgen Ambosschmied. Ein Zwerg, aber natürlich kein besonders beeindruckender.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Er zuckte lässig mit den Schultern, stellte das Rad fertig und wischte sich das Fett von der Hand. »Es steckt nicht viel von einem Zwerg in mir. Deshalb reise ich jetzt mit einem Barbaren.«

»Es gibt auf der Welt Platz für alle«, bemerkte sie. »Sogar für Barbaren.«

»Wie habt Ihr das gemacht?«

Brahgen sah die junge Sateen an, die ihn anstarrte, während er den Hobel zwischen seinen Fingern hin und her schnippte.

»Ich … was?«

»Wie macht Ihr das? Mit Euren Fingern?«

Er wirbelte den Hobel in ein paar komplexeren Mustern. »Oh? Das? Das ist noch gar nichts. Warte, bis du das hier siehst.«

Nach ein paar weiteren schwungvollen Bewegungen warf er ihn in die Luft und wollte ihn mit der anderen Hand auffangen, ließ ihn aber geschickt in seinen Mantelärmel gleiten, bevor er dem jungen Mädchen beide Hände zeigte.

Sie quietschte, klatschte und sah sich um. »Wo ist er?«

»Ich sollte dich fragen, weil du er versteckt hast.«

»Das habe ich nicht!«

»Das hast du in der Tat. Schau!« Brahgen streckte seine Hand an ihrem Kopf vorbei und zog den Hobel mit einer geschmeidigen Bewegung aus seinem Ärmel, sodass es aussah, als hätte er ihn hinter ihrem Ohr herausgezogen.

Sie lachte und nahm das Werkzeug in die Hand, als würde sie nicht so recht glauben, dass es echt war. Ein lautes Lachen kam aus der Richtung der Felder und lenkte seine Aufmerksamkeit für einen Moment dorthin. Skharr schwang Taso mit einer Hand auf seine Schultern, während er mit der anderen den Pflug, der sich in einigen Steinen verfangen hatte, anhob. Das Feld war nicht sehr gut gepflügt worden und brauchte deutlich mehr Zuwendung. Überraschenderweise schien der Krieger gut darin zu sein.

»Wir haben alle unsere Gaben, Meister Brahgen«, sagte Hanna mit einem kleinen Lächeln und hob Sateen hoch, damit sie auf ihrem Schoß sitzen konnte. »Vielleicht ist seine Kraft beeindruckend, aber Ihr solltet wissen, dass wir diesen Winter viel leichter essen werden, jetzt, wo die Schubkarre ein passendes Rad hat.«

»Ihr müsst die Achse nur regelmäßig von Schmutz und Dreck befreien, dann solltet Ihr keine Probleme mehr haben.«

»Trotzdem. Das ist nicht die Art von Dingen, über die ein Barbar Bescheid wissen würde, meint Ihr nicht?«

Er lächelte. »Nun, wenn Ihr das sagt. Aber selten sieht eine Frau einen Mann an und sagt: ‘Was für schöne Finger er hat.’«

Sie lächelte und zuckte lässig mit den Schultern. »In dem Punkt könntet Ihr überrascht werden.«
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»Ich kann es immer noch nicht glauben.«

Skharr blickte von dem kleinen Lagerfeuer, das sie für sich selbst angezündet hatten, auf. Das Bauernhaus war schon ohne zwei zusätzliche Bewohner klein und eng genug und die Scheune war ebenfalls etwas zu voll. Unter den Sternen zu schlafen war nicht schlimm, da das Wetter klar war und die offene Landschaft um sie herum überraschend friedlich schien.

Er sah den Zwerg, der ein Stück Holz schnitzte, an.

»Was könnt Ihr nicht glauben?«, fragte er nach einem Moment der Stille.

»Dass Ihr an diesem gottverdammten Ort gewohnt habt. Das soll natürlich keine Beleidigung für die Familie sein. Es ist ein friedliches Leben, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der verdammte TodEsser Skharr sich als Bauer wohlfühlen würde.«

»Es gibt eine seltsame Zufriedenheit, die entsteht, wenn man einfach mit den Händen arbeitet, das Land bestellt und andere Dinge tut. Eine reale, aber etwas unregelmäßig auftretende Gefahr aus dem Wald hielt mich davon ab, weich zu werden, aber trotzdem war es eine interessante Abwechslung.«

Er reichte dem Zwerg den Weinschlauch und dieser nahm einen großen Schluck daraus.

»Aber Ihr habt den Hof nicht von ihm gekauft, oder?«, fragte Brahgen und reichte Faron den Schlauch.

Der Mann nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln entgegen, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Ich glaube, wir haben es von dem Mann gekauft, der es von Skharr erworben hat. Er hat uns gezeigt, dass das Land trotz des Waldrandes mächtig und friedlich ist.«

»Nur dieses eine Stück Land«, bemerkte der Barbar.

»Ja.« Faron lachte, nahm einen Schluck Wein und reichte ihn an den Krieger weiter. »Ich glaube, die Macht des Waldgebiets hätte sich uns auf irgendeine Weise widersetzt, wenn wir versucht hätten, dort hineinzugehen. Es ist am besten, wenn wir den Frieden genießen und uns von der Macht in der Nähe schützen lassen.«
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Als sie mit der aufgehenden Sonne aufstanden und sich auf die Weiterreise vorbereiteten, spürte er nur ein leichtes Pochen in seinem Kopf. Skharr wusste, dass der Weg durch den Wald sie am schnellsten zu ihrem Ziel brachte, aber er konnte das Gefühl der Beklommenheit nicht unterdrücken, als er ihn betrat.

Vielleicht hatte er deshalb beschlossen, den Rest des Tages und die Nacht bei den neuen Besitzern seines alten Hofes zu verbringen, anstatt weiterzuziehen. Er zog es vor, sich den Gefahren zu stellen, wenn er ausgeruht und bereit war, und nicht, wenn sie schon einen halben Tag unterwegs waren.

Trotzdem würden sie den Weg bestreiten müssen und heute schien der richtige Tag dafür zu sein. Das Wetter war immer noch gut und nur ein paar Wolken zierten den orangefarbenen Himmel, als sie sich vom Bauernhof abwandten und auf den Wald zugingen.

»Hattet Ihr bereits geplant, durch den Wald zu reisen?«, fragte Brahgen und trieb Jenny nach vorn, um neben Pferd zu gehen.

»Ja, es ist der kürzere Weg. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf Räuber treffen, geringer.«

»Möchtet Ihr stattdessen herausfinden, was uns an diesem verdammten Ort fressen will?«

»Ich habe schon gegen die Bestien in diesen Wäldern gekämpft und sie sind nicht so furchteinflößend, wie man denkt. Räuber hätten wahrscheinlich fortgeschrittenere Waffen und wären in größerer Zahl vorzufinden. Es ist am besten, wenn man es mit einer bekannten Art von Kreatur zu tun hat.«

Doch noch während er das sagte, konnte er das Gewicht der Bäume spüren, die sich während ihres Vordringens in den Wald über ihnen auftürmten. Es war zweifellos eine Macht anwesend. Es gab zu viele Geschichten darüber, weshalb er sie nicht von Fiktion unterscheiden konnte. Jedoch war auch etwas Wahres an ihnen.

Dieser wahre Teil reichte aus, um ihm jedes Mal einen Schauer über den Rücken zu jagen, wenn er eine Bewegung in den Ästen über ihnen hörte.

Er konnte erkennen, dass Brahgen das Gleiche empfand, da der Jüngling seine Hand auf den Dolch an seinem Gürtel legte.

Es gab nur einen einzigen Trost. Jeder, der davon ausging, dass er die sogenannte Axt von Skharr TodEsser bei sich trug, und ihm diese abnehmen wollte, musste ebenfalls durch diesen gottverdammten Wald gehen.

Es dauerte nicht lange, bis etwas weiter vorne Äste knackten. Er löste die Axt, welche die teurere Waffe ersetzte, die mit der Zwergenkarawane geschickt worden war, von seinem Gürtel.

»Gibt es Ärger?«, fragte Brahgen.

»Hier macht nichts Lärm, es sei denn, es will etwas töten«, antwortete er und nahm das Leder von der Axt ab. Es schien eine gute Waffe zu sein, auch wenn er wusste, dass sie nicht an die Qualität der Axt, die er dem Clan geschickt hatte, heranreichte.

Vorsichtig gingen sie auf die in Abständen auftretenden Geräusche von knackenden Ästen und raschelnden Blättern zu. Dunkelgrüne Schuppen glitzerten im spärlichen Sonnenlicht, das durch die Baumkronen hereinfiel. Er hob seine noch ungewohnte Waffe hoch und umklammerte den bequemen und festen Griff, welcher die Waffe ausbalancierte. Bald wurde deutlich, dass sich mehr als eine Kreatur näherte.

Es war ein kleines Rudel von ihnen, das insgesamt aus einem halben Dutzend bestand und sich auf die Reisenden zubewegte. Sie waren so groß wie große Hunde und besaßen dicke Beine mit langen, gebogenen Krallen. Ihre Kiefer waren breit und aufgerissen, sodass eine Reihe von messerscharfen Reißzähnen zu sehen war. Von den Zähnen tropfte etwas, von dem er nur annehmen konnte, dass es eine Art Gift war.

Natürlich könnte es auch nur Speichel sein, aber es stank. Es war anzunehmen, dass ein Biss von ihnen ausreichen würde, um innerhalb weniger Minuten Wundbrand auszulösen, auch wenn sie nicht giftig waren.

Lange, dünne Zungen zuckten aus ihren Mäulern und ihre langen Schwänze wedelten flink von einer Seite zur anderen. Skharr wusste, dass er sich vor den Schwänzen in Acht nehmen musste, sonst würde er bald von einem verwundet werden.

»Was zum Teufel sind das? Drachen?«

»Ihr habt noch nie einen Drachen gesehen, oder?«

»Nun …«

»Nein, das sind keine Drachen«, schnauzte er und wirbelte mit seiner Axt. »Aber sie werden uns trotzdem töten und fressen. Es wäre das Beste, Ihr steigt vom Esel und helft mir, sie zu töten.«

»Warum?«

»Weil sie mehr daran interessiert sind, Pferd und Jenny als Euch oder mich zu fressen. Das verschafft uns einen Vorteil, aber nur, wenn wir sie von den Tieren weglocken können. Jetzt bewegt Euch, junger Bursche!«

Brahgen sprang mit seinem Dolch in der Hand aus dem Sattel, war aber unsicher, was er tun sollte.

Skharr fragte sich, ob er vielleicht eine bessere Chance gegen die intelligenten Diebe, denen sie eigentlich begegnet wären, gehabt hätte. Der Zwerg hatte mehr Erfahrung in diesem Bereich und keine Ahnung, wie er Monster in der Wildnis angreifen sollte.

Leider hatte er keine Zeit, ihm das Kämpfen gegen wilde Bestien beizubringen, denn er war schnell zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der beiden größeren Kreaturen geworden. Sie streckten ihm ihre Zunge entgegen, bevor sie ihre Kiefer öffneten und ein langes, schauriges Fauchen ausstießen.

»Kommt schon, ihr schuppigen, dreckigen Ungeziefer aus Janus’ haariger Achselhöhle«, knurrte Skharr und wirbelte seine Waffe, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Lasst euch den TodEsser schmecken.«

Ob die Monster seinen Spott verstanden oder nicht, spielte keine Rolle, da sie sich gleichzeitig auf ihn stürzten.

Eines blieb kurz stehen und schnippte mit dem Schwanz, um ihn am Bein zu erwischen. Er sprang nach rechts, stürzte sich auf das Tier, das ihm am nächsten war, und hackte ihm die Axt in den Schädel. Der Schlag spaltete problemlos den Kopf und er drehte sich schnell um, um sich zwei weiteren Bestien, die nun auf ihn zukamen, zu stellen.

»Ihr wurdet von Zwergenkämpfern unterrichtet, die dachten, Ihr würdet in ihre Art der Stärke hineinwachsen«, rief der Krieger seinem Gefährten zu, während er zur Seite wich, um den Monstern auszuweichen, die ihn jetzt allmählich umzingelten. »Jetzt ist es an der Zeit zu lernen, wie Ihr das, worüber Ihr verfügt, Euch zunutze macht.«

Skharr stürzte nach rechts, landete auf den Knien und trennte einem weiteren Gegner den Kopf ab. Aus irgendeinem Grund rannte der Zwerg zu seinem Sattel und zog ein Seil heraus.

Er konnte sich nur für wenige Augenblicke über Brahgens Vorhaben wundern, ehe der Junge das Seil schnell zu einer Schlaufe knüpfte und es vor der einzigen Kreatur, die nicht angriff, auf den Boden warf. Es trat in die Schlinge und er zog an dem Seil, bevor er es zu den anderen Bestien zog.

Die Ablenkung war sehr effektiv. Die Aufmerksamkeit der Kreaturen wurde von ihrer eigentlichen Beute abgelenkt und auf das Monster in ihrer Mitte gelenkt. Sie schnappten nacheinander, um die anderen zu vertreiben, und für eine einzige, entscheidende Sekunde vergaßen sie die beiden Reisenden.

Der Barbar stürzte sich auf die Gruppe und seine Axt schlitze die Hälse und Schädel der Bestien um ihn herum auf. Zwei weitere wurden getötet, aber das letzte Monster stand noch. Es schnappte warnend mit dem Maul nach ihm und schwang seinen Schwanz in einem großen Bogen. In diesem Moment stürzte Brahgen mit einem Schrei nach vorn und rammte ihm seinen Dolch in den Hinterkopf.

Es zuckte so stark zusammen, dass es den Zwerg von sich warf, aber das Biest war tot. Daran konnte niemand zweifeln.

Skharr lachte und brach dann in schallendes Gelächter aus, als er näher trat, um die Waffe des Zwerges aus dem Kopf der riesigen Eidechse zu ziehen.

»Das habe ich mir von Euch erhofft«, sagte er fröhlich und reichte seinem jungen Begleiter die Hand, um ihm hoch zu helfen.

»Und es hat Spaß gemacht, nicht wahr?«, stimmte Brahgen zu, obwohl er überrascht klang. Er nahm Skharrs Hand und sprang flink auf die Füße.

»Ihr habt einen scharfen Verstand, der Euch bei so einer Scheiße gute Dienste leisten wird«, sagte er und legte den Dolch in die Hand des Zwerges. »Hört nicht auf die Stimmen in Eurem Kopf, die darauf bestehen, dass Ihr diese gottverdammten, giftigen Scheißer so wie ich angreifen sollt. Ihr findet schon Euren eigenen Weg. Falls wir morgen früh Zeit haben, werde ich Euch noch ein paar nützliche Tricks beibringen, die Ihr in Euer Arsenal aufnehmen könnt.«

»Warum nicht jetzt?«

Skharr schaute sich um. »Der Geruch der Leichen wird noch mehr dieser gottverdammten Mistkerle mit stinkigem Atem auf uns hetzen. Es wäre besser, so viel Abstand wie möglich zwischen sie und uns zu bringen.«

Brahgen nickte und wischte das Blut sorgfältig von seiner Waffe, während der Barbar das Gleiche tat. Zufrieden verstaute er die Waffe und stieg auf Jenny.

»Eines Tages müsst Ihr mir mal sagen, warum Ihr nie auf Pferd reitet«, bat der Jugendliche.

»Ich bin sicher, ich habe es Euch schon gesagt. Oder ich habe es so oft gesagt, dass es allgemein bekannt sein sollte. Ich werde keinen Bruder zwingen, meine Last zu tragen. Ich würde ihn nicht tragen, also warum sollte er mich tragen?«

»Weil er ein Pferd ist. Dafür sind sie ja da.«

Pferd schnaubte leise und spöttisch und Jenny antwortete mit einem lauten, spöttischen Wiehern, als sie sprang und Brahgen fast von sich stieß.

»Sie denken, dass Ihr nur dafür gut seid, sie mit Futter zu versorgen«, sagte er und klopfte dem Hengst auf den Hals. »Freundschaft besteht aus mehr, als nur einen Nutzen daraus zu ziehen.«

»Ihr wollt, dass ich mit einem Esel befreundet bin?«

»Sie hat Euren faulen Arsch klaglos getragen, also solltet Ihr freundlich zu ihr sein. Das ist das Mindeste, was Ihr tun könnt.«

Brahgen schaute Jenny an, die wieder laut schnaubte, bevor sie anfing, vorwärts zu stapfen.

»In Ordnung«, murmelte der Zwerg. »Ich glaube, ich habe verstanden. Aber wie spreche ich mit ihr, wie Ihr es tut?«

»Ihr hört zu. Und Ihr passt auf. Pferde, Esel und Tiere aller Art sprechen nicht nur mit den Geräuschen, die sie machen, sondern mit jedem Teil ihres Körpers. Hört darauf und irgendwann werdet Ihr verstehen, was sie Euch sagen wollen.«

»Ungelogen, das klingt wie eine Ladung von dem, was Jenny heute Morgen fallen gelassen hat.«

Pferd wieherte leise.

»Seid nicht so gemein«, antwortete Skharr. »Das, was Ihr fallen gelassen habt, war auch nicht viel reizender.«
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Das hat sie nicht gesagt.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Ich weiß es nicht. Warum sollte ein Barbar darüber lügen, dass er mit Tieren sprechen kann?«

Skharr sah den jungen Zwerg, der im Sattel saß, an. »Warum kümmert Ihr Euch um das, was gesagt wird oder nicht, wenn Ihr glaubt, dass ich lüge?«

Er hatte nicht ganz Unrecht. Brahgen war sich nicht ganz sicher, ob er ihm glaubte, dass er sein Pferd verstand. Es schien sowohl unmöglich als auch lächerlich. Dennoch gingen die beiden mit einem unheimlichen, stillen Verständnis ihrer Arbeit nach, weshalb er es nur schwer leugnen konnte.

Es kam ihm unmöglich vor, aber es hatte sich ein nagender Verdacht in seinem Hinterkopf eingenistet. Dieser ließ es nicht zu, es als das verrückte Geschwätz eines idiotischen Barbaren abzutun.

»Sie meint bestimmt nicht, dass ich die schwerste Last bin, die sie je zu tragen hatte«, meinte Brahgen schließlich und bemerkte, dass er wieder begonnen hatte, seinen dichten schwarzen Bart zu flechten. Zu dieser Angewohnheit kehrte er immer wieder zurück, wenn er viel nachdachte. Er hatte zwar versucht, sich das abzugewöhnen, war aber nicht ganz so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte.

»Warum nicht?«

»Weil sie für meinen Onkel arbeitete und ich weiß genau, dass er die armen Esel mit so viel wie möglich beladen hat. Selbst dann waren die anderen Zwerge meiner Sippe schwerer als ich.«

Skharr lehnte sich näher heran und Jenny schnaubte und wieherte leise, während sie ihren Kopf hin und her warf.

»Ah. Nicht der Schwerste, aber der Unbequemste. Ihr lehnt Euch im Sattel zurück und Euer Gewicht verlagert sich bei jedem Schritt. Das ist unbequem für Euch und Ihr werdet bei jedem Schritt durchgeschüttelt. Das ist auch für sie unbequem. Ihr müsst nur Euren Rücken ein wenig aufrichten, dann sollte es Euch besser gehen.«

Brahgen kniff die Augen skeptisch zusammen. Pferd wieherte leise, als Skharr sich dem Schlachtross näherte und dem Tier einen Apfel zur Beruhigung gab. Beide Tiere waren seit Betreten des verdammten Waldes nervös gewesen. Bisher hatte es sich nicht gebessert, aber die Karte verriet dem Zwerg, dass sie den größten Teil des Weges hinter sich hatten.

Als sein Begleiter nicht hinsah, richtete er seinen Rücken auf und versuchte, sich bequemer mit seinem Hinterteil hinzusetzen.

»Wie fühlt sich das an, Jenny?«, flüsterte er. »Ich will es nicht unangenehm für uns beide machen. Ich bin noch nicht oft geritten und so viel Zeit im Sattel ist für uns beide keine angenehme Erfahrung.«

Jenny wies nichts von der Persönlichkeit auf, mit der sie auf Skharrs Worte reagiert hatte. Jedoch wedelte ihr Schwanz hin und her und sie senkte den Kopf, um an ein paar verirrten Grasbüscheln zu knabbern. Das war wohl ausreichend genug, um zu zeigen, dass sie zumindest ein wenig glücklicher war.

»Seht Ihr, was ich meine?«, fragte der Barbar. »Und sie wird sich bei Euch wohler fühlen, je mehr Ihr mit ihr sprecht.«

»Was?«

»Sie mögen es, wenn Ihr mit ihnen sprecht. Sie werden es nicht immer verstehen, aber sie fühlen sich wohler, weil sie spüren, dass Ihr Euch Mühe gebt.«

»Wie können sie Euch verstehen?«

»Die Art und Weise, wie sie sprechen, besteht aus mehr als nur Worten. Sie liegt in der Art, wie sich Euer Körper bewegt, im Tonfall Eurer Stimme und in den noch so kleinsten Details. Je mehr Ihr mit ihnen sprecht, desto mehr werdet Ihr in der Lage sein, ihre Sprache zu sprechen.«

Das ergab fast Sinn. Es war seltsam, da es immer glaubhafter wurde, je mehr er darüber sprach. Vielleicht musste Brahgen nur ein wenig Zeit mit Leuten verbringen, die nicht mit Tieren sprachen, um bei Vernunft zu bleiben. Für den Moment war es jedoch nahe dran, Sinn zu ergeben.

Skharr blieb plötzlich stehen, legte den Kopf schief, um zu lauschen, und hob die Hand, um die kleine Gruppe zum Stehen zu bringen. Er sah sich schweigend um und richtete seine Aufmerksamkeit schließlich auf den Weg vor ihnen.

»Was ist denn los?«, fragte der Zwerg. »Noch mehr Ungeheuer?«

»Ja. Diesmal die Art, die auf zwei Beinen läuft.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er verstand, was der Barbar meinte. Menschen hielten sich zwar in der Gegend nicht auf, aber sie bereisten diese Route trotzdem. Dafür war die Straße auch schließlich da.

Trotzdem hatte er gehofft, dass sie sich auf ihrem Weg durch den Wald keine Sorgen wegen Menschen machen mussten. Es gab schließlich genug andere Sorgen.

»Was macht Ihr … Hey, was macht Ihr da?«

Brahgen schaute sich um, als sein Begleiter zu Pferd ging und begann, seinen Bogen vom Sattel abzuschnallen.

»Wir wissen nicht, wie viele der gottverdammten Scheißer auf uns warten. Also sollten wir einen Plan haben, wie wir sie bekämpfen können.«

»Wie wollt Ihr kämpfen? Was wollt Ihr tun?«

Skharr zuckte mit den Schultern und begann, seinen Bogen zu spannen. »Ihr rückt vor und lenkt ihre Aufmerksamkeit auf Euch. Sobald sie sich auf Euch konzentrieren, werde ich sie aus der Ferne ausschalten. Das sollte sicherstellen, dass keiner von uns in Gefahr ist.«

»Richtig, richtig.« Brahgen runzelte die Stirn. »Und was soll ich tun?«

»Macht, was Ihr wollt, aber macht keine Dummheiten. Wir arbeiten als Team. Verlasst nicht die Straße.«

»Ha. Ein Team. Richtig.« Der Zwerg schüttelte den Kopf und zupfte an einem der Zöpfe seines Bartes. »Warum seid Ihr dann nicht der Köder?«

»Ich hätte es vorgeschlagen, aber dann müsstet Ihr meinen Bogen nehmen.«

Der Junge dachte einen Moment darüber nach und verstand nicht, wo das Problem liegen könnte. Er zuckte lediglich mit den Schultern, stieg aus dem Sattel und ging zu dem Bogen, der größer war als er selbst. Die Größe war kein großes Problem, denn die meisten Zwerge benutzten Bögen, die größer waren als sie selbst. Ihre Kriegsbögen waren besonders groß.

Er nickte, als Skharr ihm die Waffe hinhielt. Er hob sie vorsichtig an und versuchte, die Schnur zurückzuziehen.

Nach etlichem Stöhnen und ein paar weiteren Anpassungen stellte Brahgen fest, dass man deutlich mehr Kraft zum Zurückziehen brauchte, als er dachte. Er drehte die Waffe auf die Seite und versuchte, die Sehne auf diese Weise zurückzuziehen, aber er blieb erfolglos. Er konnte sie nur ein paar Zentimeter ziehen, bevor sein Rücken schmerzte.

Schließlich musste er seine Niederlage eingestehen und gab die Waffe dem Barbaren. In seinem Kopf wurde die anfängliche Enttäuschung über sein Scheitern bald von einer Reihe möglicher Lösungen für sein Problem ersetzt, während er sich nachdenklich am Kopf kratzte. »Vielleicht kann ich ein paar Zahnräder einbauen und damit das Zuggewicht verringern, ohne dass die Waffe an Kraft verliert. Danach könnten wir es ruhen lassen und …«

Beide hielten inne und Skharr war der Erste, der den Kopf schüttelte.

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, murmelte der Barbar. »Aber wir können es bald besprechen.«

Sein Begleiter hatte natürlich recht. Es würde Tage dauern, bis sie alle Möglichkeiten durchdacht hätten, und noch länger, um sie zu testen. Unter den gegebenen Umständen blieb ihm kaum Zeit, einen Plan zu schmieden, ehe der Krieger leise in den Baumkronen verschwand.

Die Warnung, auf der Straße zu bleiben, klang immer noch in den Ohren des Zwerges. Jedoch hatte sein Gefährte seine eigene Warnung ignoriert. Er zuckte mit den Schultern und erinnerte sich daran, dass Skharr mehr über die Gegend wusste als er selbst. Im Wald gab es Gefahren, die in der normalen Welt nicht bedacht wurden, und deshalb war er mehr als bereit, das Risiko anderen zu überlassen.

Brahgen zog ein paar Lagen gepolsterte Rüstung über seine Kleidung und schnalzte mit der Zunge, damit Jenny und Pferd ihm folgten.

Sie gehorchten ihm und entweder verstanden sie seine Geste oder waren bereit, ihm zu folgen. Die Tiere trotteten hinter ihm her, als er begann, den gewundenen Pfad des Waldes einzuschlagen.

Nur wenige Augenblicke später hörte er die verräterischen Geräusche von Menschen in der Nähe. Skharrs Gehör war unbestreitbar besser als seins, da er sie vor ihm gehört hatte. Sie bogen vorsichtig um eine Kurve und er blieb stehen, als er eine Gruppe von drei Menschen, die in der Mitte der Straße auf ihn warteten, sah.

Als er ihnen allein gegenüberstand, wurde sein Mund trocken und seine Knie schwach. Er musste sich sogar konzentrieren, damit man es ihm nicht anmerken konnte. Der Barbar hatte versprochen, ihm zu helfen. Allerdings konnte es laut Braghens Wissen sein, dass ihn bereits etwas Schreckliches verschluckt hatte und er den Räubern nun allein gegenüberstand.

Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und ging mit entschlossenen Schritten weiter.

»Verdammt, mein Freund hat mich mitten in diesem gottverdammten Wald zurückgelassen«, murmelte er vor sich hin. »Wir hätten einen schönen, längeren Weg nehmen können. Aber nein, ich sitze hier ganz allein in diesem Scheißsumpf fest. Das ohne ein einziges Zeichen, dass der Barbar noch lebt.«

»Du wirst die Tiere hier lassen und weglaufen wollen, Kleiner«, rief ein Räuber. »Mach’ keinen Ärger und wir lassen dich mit deinem Leben und vielleicht sogar mit deinen Kleidern auf den Rippen gehen.«

»Meint ihr, ihr könnt sie zum Bleiben überreden?«, fragte Brahgen und schaute zu Pferd und Jenny.

»Hä?«

»Sie reden, wisst ihr. Die Pferde und die Esel. Sie werden vielleicht bleiben, solange ihr ihnen so viele Äpfel gebt, wie sie nur essen können. Aber wie ich sehe, habt ihr keine. Also bezweifle ich, dass ihr sie überreden könnt.«

»Wovon redet er?«, fragte einer der Diebe.

»Sprech … sprechende Pferde?«

»Kümmert euch nicht darum, was der Scheißzwerg sagt. Nehmt ihm ab, was er nicht hergeben will, und fertig.«

»Bei dem ganzen Reden könntet ihr genauso gut selbst Pferde sein«, entgegnete Brahgen. »Wollt ihr mich zu Tode reden oder habt ihr andere Pläne, um mich von meinen Wertsachen zu trennen?«

»Verdammt noch mal. Nehmt sie ihm ab und fertig.«

Die Diebe waren verblüfft, dass der Zwerg auf ihre Drohungen antwortete und nicht eingeschüchtert war. Nun hatten sie hinreichend geredet und einer von ihnen ging mit einem Sauspieß auf Pferd und Jenny zu.

Bevor er überhaupt drei Schritte gemacht hatte, traf etwas seine Brust. Brahgen atmete scharf ein und hatte nicht gesehen, was den Mann getroffen hatte. In einem Moment stand der Mann noch auf der Straße und im nächsten wurde er von den Füßen gestoßen, ehe er fünf Meter weit weg und in die Büsche rollte.

»Oje!« Ein Dieb ging einen Schritt nach vorn. »Was zum Teufel hast du vor? Wo ist er hin?«

Wenigstens hatten sie auch nicht gesehen, was passiert war. Den Schmerzensschreien im Unterholz nach zu urteilen, war ihr vermisster Mann noch am Leben.

»Folge dem Klang meiner Stimme, du dämlicher Mistkerl!«, rief einer von ihnen und sah sich um. »Denn ich würde lieber meine eigenen Eier lecken, als dir zu folgen.«

Der andere schüttelte den Kopf. »Er ist wahrscheinlich schon tot oder wird es bald sein. Es ergibt keinen Sinn, ihm hinterherzutrauern. Wir können den verdammten Zwerg immer noch töten und ihn als Imbiss verwenden.«

Sie drehten sich beide zu Brahgen um, der sich bereits von ihnen entfernte. Der eine Räuber nahm eine Axt von seinem Gürtel und der andere hielt etwas, das wie ein Kriegshammer aussah.

Wegen seines Zwergenhirns dachte er, dass es in einem anderen Leben vielleicht der Hammer eines Schmieds gewesen wäre. Jedoch war eine Seite zu einer Spitze geschliffen worden.

Er nickte, holte tief Luft und hielt seinen Dolch etwas fester. Der Mann mit der Axt stürmte auf ihn zu und stieß einen Kampfschrei aus. Der Zwerg wich geschickt aus und brachte sofort etwas Abstand zwischen sich und die beiden Angreifer.

Natürlich würde diese Vorgehensweise nicht ewig funktionieren und er würde sich wehren müssen.

»Es steckt auch Mut in dir«, flüsterte Brahgen. »Und den solltest du lieber jetzt finden, sonst bist du ein verdammt toter Zwerg.«

Er blieb standhaft, als der Mann mit dem Hammer angriff. Er erinnerte sich an Skharrs Vorgehen und blieb bis zum letzten Moment stehen, bevor er zur Seite sprang. Der Hammer ging nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Der Zwerg schrie, um sich Mut zu machen und nicht um seine Gegner einzuschüchtern, bevor er los rannte und seinen Dolch mit soviel Kraft wie möglich nach vorn stieß.

Die Klinge schnitt problemlos durch die Kleidung des Mannes. Da er keine Rüstung trug, drang die Klinge tief ein und fügte ihm eine lange Wunde an seinem Bauch zu.

Der Junge wich zurück und war fast so überrascht wie der Mann, als dieser darüber nachdachte, wie er verwundet worden war.

»Du … Wichser!«

Der verwundete Räuber versuchte erneut anzugreifen, aber er rutschte auf seinem Blut und Eingeweiden aus. Der andere Mann griff wahrscheinlich auch an, aber Brahgen zwang sich, sich auf den vor ihm zu konzentrieren. Er schlug ihm den Hammer aus den Händen, stieß seinen Dolch in die Kehle des Räubers und zog ihn heraus, als warmes Blut auf seine Hände spritzte.

Das Leben schwand allmählich aus den Augen des Banditen, bevor der Zwerg sich dem dritten Mann zuwandte.

Er schaute sich um, als er feststellte, dass der Mann mit der Axt nicht mehr da war. Ein Schmerzensschrei lenkte den Blick des Zwerges auf den Straßenrand, wo der Dieb auf dem Boden lag. Er wurde wahrscheinlich von der Kraft eines Schlages von den Füßen gerissen, da aus seiner Brust ein Pfeil ragte, der fast so lang wie ein Speer war.

Sein Rücken wölbte sich und er schrie erneut vor Schmerz auf, als er versuchte, den Pfeil aus seiner Brust zu ziehen.

Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Auch wenn der Pfeil keinen Widerhaken besaß, würde es große Kraft erfordern, ihn herauszuziehen.

Und falls er es schaffte, würde er durch den Blutverlust einen schnellen Tod erleiden.

Ehe der Mann es erneut versuchen konnte, wich Brahgen jedoch einen Schritt zurück, da er eine Bewegung im Gebüsch wahrgenommen hatte. Ihm kam zuerst der Gedanke, dass der dritte Räuber sich endlich erholt hatte und nun zum Helfen zurückgekehrt war. Aber als er die Bewegung weiter beobachtete, wurde ihm klar, dass sich im Gebüsch nichts bewegte.

Die Pflanzen selbst bewegten sich auf eine seltsame Weise.

Eine Ranke schlängelte sich vorwärts, schlang sich um den Hals des sterbenden Banditen und zog ihn langsam tiefer ins Unterholz.

Es bewegte sich noch etwas anderes in ihnen. Mäuler bissen den Mann, um seine Schreie zu unterbrechen, während der Körper im Gebüsch und in der Erde unter ihm verschwand.

Der Barbar hatte recht gehabt, dass die Leichen weitere Monster anlocken würden. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie sich in den Bäumen aufhalten würden.

»Skharr?«, rief Brahgen und spähte in den immer dunkler werdenden Wald. Er versuchte, etwas, das sein riesiger Begleiter sein könnte, zu erkennen.

Aber es gab keine weiteren Bewegungen und er hörte nur ein leises Brummen aus dem Gebüsch, das durch das unerträgliche Knacken von Knochen ergänzt wurde.

»Leckt mich doch«, flüsterte er und schaute sich heimlich um. »Wir sollten wohl lieber weitergehen, oder?«

Jenny ging gehorsam vorwärts, aber Pferd blieb stehen und warf rebellisch seine Mähne.

Der Zwerg wusste, dass noch so viel Ziehen und Zerren an den Zügeln nichts nützte. Das Tier würde keinen weiteren Schritt vorwärtsgehen, bis es sich nicht sicher war, dass Skharr sich ihnen anschließen würde.

»Komm’ schon, du sturer Gaul. Wir müssen weitergehen«, beharrte Brahgen und hasste es, dass er nun auf ein Pferd einredete. »Du weißt, dass wir hier nicht bleiben können. Es wird uns noch umbringen.«

Der Hengst bewegte sich immer noch nicht und wieherte leise.

»Skharr hat es selbst gesagt. Leichen locken weitere Monster an. Wenn du herausfinden willst, welche anderen Monster herauskriechen oder was diese verdammten Pflanzen nach den toten Banditen fressen wollen, dann bleib’, wo du bist. Du wirst sehen, ob es mich interessiert.«

Es interessierte ihn natürlich. Einerseits hatte er auf ihrer gemeinsamen Reise eine gewisse Zuneigung zu dem verdammten Tier entwickelt. Andererseits wusste er, dass der Krieger ihm nie verzeihen würde, wenn er Pferd in dem verdammten Wald zurückließ.

Ob der Barbar lebte oder nicht, spielte keine Rolle. Er wusste nur zu gut, dass die Toten genauso furchterregend wie die Lebenden sein konnten. Manchmal waren sie sogar noch furchterregender.

Schließlich senkte der Hengst seinen Kopf und wieherte leise, während er mit den Hufen im Dreck scharrte. Dann tat er einen zaghaften Schritt vorwärts, um Jenny zu folgen.

Auch die Eselstute hatte genug vom Warten und war der Panik so nahe, wie Brahgen es noch nie gesehen hatte. Sie wieherte laut in Pferds Richtung und daraufhin hob er den Kopf ruckartig. Er stampfte überrascht mit den Hufen auf und legte die Ohren an seinen Schädel an.

Aber sie hatte das letzte Wort und wandte sich ab, bevor sie auf Brahgen zuging. Wenige Augenblicke später folgte der Hengst ihr ohne weitere Widerrede.

Der Zwerg hatte den Inhalt des Gesprächs nicht verstanden, aber er nahm an, dass Jenny ihn angeschnauzt hatte, Pferd solle seine Eier wieder einsammeln und loslaufen.

Das Schlachtross schien viel besser auf sie als auf Brahgen zu hören, aber das Ergebnis war dasselbe. Der Junge verspürte ein seltsames Erfolgsgefühl, als die beiden Tiere hinter ihm die Straße hinunter stapften.

Vielleicht war Skharr nicht ganz so verrückt, wie er schien. Immerhin waren die beiden Tiere intelligent genug, um zu demselben Schluss wie er zu kommen.

Pferd war bereit gewesen, sich zu behaupten und den Tod zu riskieren, um auf den Barbaren zu warten, und es war eine bemerkenswerte Tat. Er konnte sich nur wünschen, dass er eines Tages eine ähnliche Bindung entwickeln würde. Vielleicht würde dies mit Jenny oder einem anderen Tier geschehen.

Es könnte sogar ein Zweibeiner sein, aber darüber würde er ein anderes Mal nachdenken. Sein einziger Gedanke war nun, dass er sie lebend aus dem Wald bringen musste. Er betrachtete seine Hände, die immer noch blutverschmiert waren, und wischte sie langsam mit einem Tuch aus seiner Manteltasche ab. Das gleichmäßige Klappern der Hufen hinter ihm war seltsamerweise beruhigend.

Er konnte nur hoffen, dass Skharr noch am Leben war und irgendwo auf dem Weg zu ihnen stieß. Möglicherweise war er in Schwierigkeiten geraten, aber er hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass er auf dem Pfad bleiben sollte.

In der Düsternis des Waldes um sie herum war es komisch, hoffnungsvoll zu sein, aber er war sich über sein weiteres Vorgehen im Klaren. Er hatte sich gegen die verdammten Banditen behauptet und gewonnen. Natürlich hatte er dies mit Hilfe geschafft, aber zuvor hätte er sich nicht träumen lassen, dass er dazu in der Lage sein war. Vielleicht hatte Skharr recht.

Aber auch das war ein Thema für ein anderes Mal. Brahgen schauderte, als er ein weiteres Knacken aus dem Wald hörte, und er erhöhte seine Schrittgeschwindigkeit. Die beiden Tiere folgten ihm, ohne dass er sie zum schnelleren Laufen auffordern musste.
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Man kann viele Regeln der Welt lernen. Skharr hatte festgestellt, dass die meisten davon erst gelernt werden konnten, nachdem sie als Lehre erteilt wurden. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass er ein Narr war und nicht aus den Fehlern anderer lernen konnte.

Die Regel, sich von verdammten Bären fernzuhalten, musste er jedoch nicht als Lehre erfahren.

Die Bestien konnte man fast überall auf der Welt finden, sogar in Druums Wäldern. Allerdings hatte jede Kreatur in diesen Wäldern eine unheimliche Aura. Ein riesiger Bär stellte sich ihm entgegen, als er einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher nahm und an die Sehne legte. Ohne Vorwarnung stürzte sich das große Bündel Fell und die Masse an wütenden Muskeln auf ihn.

Der Pfeil flog und er konnte sehen, wie er die Schulter des Tieres ein paar Zentimeter unterhalb des Schädels durchbohrte, obwohl er auf den Kopf gezielt hatte.

Er hatte das Gefühl, dass die Wunde den Bären nur noch wütender machte. Deshalb warf er sich zur Seite, um nur knapp dem Hieb einer riesigen Tatze auszuweichen. Die Krallen streiften seine Schulter, aber nicht stark genug, um die Polsterung seiner Kleidung aufzuschlitzen. In Sekundenschnelle war er wieder mit zwei Pfeilen in der Hand auf den Beinen. Er feuerte sie ab, während das Tier sich umdrehte und ihn erneut angriff.

Ihm blieb jedoch keine Zeit, um sorgfältig zu zielen. Dadurch traf der erste Pfeil das Hinterteil des Bären, während der zweite etwas zu hoch flog und nur knapp den Schädel der Kreatur streifte, bevor er in einen nahen Baum einschlug.

Der Kriegsbogen war nicht die beste Waffe für diese Situation. Er brauchte zu lange, um ihn zu spannen, und seine Zielsetzung war beeinträchtigt, wenn die Kreatur zu einem weiteren Angriff ausholte.

Skharr warf die Waffe zur Seite und rannte hinter eine große Kiefer, als der Bär blindlings auf ihn zustürmte. Die Pfeile hatten ihn nur noch wütender gemacht und der Barbar wich einen Schritt zurück, als durch den Aufprall des Bären auf den Baum eine Handvoll Äste über ihm herunterfielen. Er zog seine Axt und ging um den Stamm herum, während die Bestie erneut nach ihm schnappte. Mit einem Schrei rannte er nach vorn und schlug mit der Klinge der Axt auf eine der riesigen Pranken ein.

Jetzt brüllte der Bär, während er zurückwich und seine verwundete Tatze untersuchte. Der Barbar versuchte, den Baum zwischen sich und dem Tier zu halten, bevor es sich wieder in Bewegung setzte. Die Bestie war etwa so groß wie ein kleiner Troll und es kostete ihn all seine Willenskraft, standhaft zu bleiben, da das verwundete Tier nun noch wütender als zuvor war.

Er tauchte ab, um einem Hieb auszuweichen, blieb aber mit der Schulter an einer Wurzel hängen und verdrehte sich unglücklich. Eine Welle des Schmerzes durchfuhr seinen Körper. Jedoch kam er wieder auf die Beine und griff seinen Gegner an, ehe dieser sich umdrehen und selbst angreifen konnte. Er rammte die Axt so fest, er konnte in den Hals der Kreatur, als eine Pranke ihm die Beine unter den Füßen wegzog. Die Waffe drang tief ein und er drehte sie, sodass er das Brechen der Knochen unter seinem fallenden Gewicht spürte.

Das musste die Wirbelsäule gewesen sein, denn das Tier hielt plötzlich inne und fiel um, als ob das Leben aus ihm gewichen wäre. Allerdings bewegte sich der Kopf weiter und das riesige Maul schnappte nach ihm.

Der Rest des Körpers gehorchte dem Tier jedoch nicht und Skharr schleppte sich langsam auf die Beine. Diese schmerzten an der Stelle, an der ihn die Klauen erwischt hatten.

»Es tut mir leid, Großer«, sagte er leise. »Es war die Wahl zwischen dir und mir.«

Der Bär schien seine Worte nicht zu verstehen, aber er hielt die Entschuldigung trotzdem für notwendig. Auch wenn er keine bösen Absichten hatte, war er in sein Revier eingedrungen, woraufhin sich das Tier verteidigt hatte.

Letztlich würde er sich aber dafür nicht ergeben und sterben. Er würde es auch nicht bereuen, um sein Leben gekämpft zu haben.

Er dachte, dass ihr Kampf leider sinnlos war. Der Barbar schüttelte den Kopf und schwang seine Axt, um die Bestie von ihrem Leid zu befreien. Dann riss er seine Pfeile aus ihrem Körper.

»Also«, murmelte er, »wo zum Teufel war diese Straße?«

Er wollte nicht warten und herausfinden, welche Aasfresser wahrscheinlich in den Schatten lauerten.
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Er würde Skharr nicht zurücklassen. Der Barbar war losgezogen, um die Dinge auf seine Weise zu erledigen. Deshalb hatte Brahgen keinen Zweifel daran, dass er auf sich selbst aufpassen konnte.

Dutzende Geschichten, Märchen und Balladen über ihn machten die Runde und beschrieben die unterschiedlichsten Gründe, warum es keine gute Idee war, an den Fähigkeiten des Barbaren zu zweifeln. Während er schweigend weiterging, fragte er sich, wie viel davon Wirklichkeit und wie viel davon nur Fiktion war. Er war noch nicht sehr weit gelaufen, als er vor sich weitere Schritte, brechende Äste und das Knirschen von trockenem Laub hörte.

Skharr hatte gesagt, dass nur die Kreaturen, die sich nicht darum kümmerten, was sonst noch da draußen war, Lärm machen würden.

Es gab nicht viele Menschen, die sich in diesen Wäldern so verhalten würden. Also war Brahgen nicht überrascht, als er den Barbaren nach einer Kurve auf der Straße stehen sah.

Er war blutverschmiert und atmete schwer. Dazu sah er noch verärgert aus, als hätte er mehr arbeiten müssen, als er es vorgehabt hatte, während er sich im Wald umsah. Auf seiner Schulter, seinem Rücken und seinen Beinen waren Kratzspuren zu erkennen. Jedoch konnte man nur schwer sagen, welches Blut von ihm und welches von dem Tier mit Krallen stammte, das diese Verletzungen verursacht hatte.

Auch wenn er sich eher auf sein rechtes Bein stützte, war dies keine Bestätigung dafür, dass die Wunde tief war.

»Ihr wart also selbst in einen Kampf verwickelt?«, fragte der Zwerg, als er zum Barbaren ging. Trotz seiner Erleichterung durch den Anblick seines Reisegefährten ließ er seinen Blick immer wieder über den Wald schweifen. Damit ging er sicher, dass nicht doch noch etwas ihnen zum Angriff auflauerte.

Skharr zuckte mit den Schultern und blickte finster in den Wald. Währenddessen lief er zu Pferd, der keinerlei Anzeichen zeigte, dass er ihn vermisst hatte.

»Es war etwas blutig«, erklärte er, während er ein Tuch aus seinem Gepäck nahm, es mit Wasser tränkte und begann, sich zu reinigen. »Wenn man sich langweilt, ist es immer eine gute Lösung, das Blut fließen zu lassen.«

»Man kann das auch auf anderen Wegen erreichen, ohne gleich in einen verfluchten Wald zu stürmen.«

»Ich hatte in der Tat Zweifel«, gab der Krieger zu. »Wirkliche Zweifel, wenn ich ehrlich bin. Nachdem ich nach dem Betreten des Waldes erneut gezweifelt hatte, bereute ich es.«

»Ihr denkt viel nach, nicht wahr?«

»Das tue ich. Leider tue ich es erst, nachdem ich mich in eine Situation begeben habe, die ich durch Nachdenken hätte vermeiden können.«

»Meint Ihr etwa, die Art von Gedanke, bei dem Euch klar wurde, dass wir mit den drei Angreifern ohne Euren Umweg in den Wald hätten fertig werden können?«

Skharr grinste und nickte. »Trotzdem habt Ihr Euch gegen sie auf bemerkenswerte Weise behauptet. Ihr braucht mich vielleicht nicht mehr lange, um Euch zu beschützen.«

Brahgen lachte und schüttelte den Kopf, als sie ihren Weg fortsetzten und Skharr sich weiter reinigte. »Bleiben wir ab jetzt auf dem Weg?«

»Den Umständen nach denke ich, dass es das Beste wäre, ja.«

Dieses Eingeständnis passte nicht zu ihm, aber der Zwerg wollte nicht mit ihm darüber streiten, solange sie in Bewegung blieben. Je schneller sie aus diesem gottverdammten Wald raus waren, desto besser war es.

»Also«, begann er, nachdem der Krieger sein zerrissenes und blutverschmiertes Hemd ausgetauscht hatte, »wie fandet Ihr den Kampf? Im Großen und Ganzen finde ich, ich habe mich relativ gut geschlagen. Aber was zum Teufel waren das für Pflanzen, welche die toten Männer gefressen haben?«

Skharr zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Es gibt zu viele dunkle und schreckenerregende Monster an diesem Ort, um den Überblick über sie zu behalten. Wir sind vielleicht die ersten Menschen, die sie beim Fressen beobachtet und es überlebt haben.«

»Ah.« Er war sich nicht sicher, warum dieses Wissen ihn nicht so sehr reizte, wie es eigentlich könnte. Es war eine düstere Erkenntnis, dass es da draußen Pflanzen gab, die genauso gefährlich waren wie die Monster. Außerdem waren sie von diesen verdammten Dingern umgeben, so weit das Auge nur reichte. »Was werden wir tun, wenn wir das nächste Mal auf eine Gruppe Menschen treffen?«

»Ihr meint, abgesehen davon, dass wir in einen Wald gehen?«

»Natürlich.«

Der Barbar legte den Kopf schief. »Das nächste Mal sollten wir sie einfach aus der Ferne töten.«

»Und wenn sie anständig sind? Wenn sie nicht feindlich gesinnt sind?«

»Wir müssen nicht raten, wenn sie ihr Vorhaben verraten. Sie werden in die Reichweite meiner Pfeile kommen und dann können wir darüber reden, ob sie uns töten und uns alles rauben wollen oder nicht. Ich glaube, das würde den ehrlichen Teil ihrer Persönlichkeit hervorbringen.«

Der Jüngling lachte über diese Worte und Jenny stupste ihn sanft in den Rücken. »Und wenn sie zu einem Problem werden? Und zu viele sind und Ihr sie nicht allein bewältigen könnt?«

»Dann ist es gut, dass ich nicht allein reise.«

»Glaubt Ihr wirklich, ich wäre Euch eine Hilfe, wenn wir in ein Gefecht verwickelt werden?«

»Mit Euch habe ich eine bessere Überlebenschance als ohne Euch. Ihr habt eine Waffe und die Bereitschaft, sie zu benutzen. Alles, was Ihr noch braucht, ist Übung und eine taktische Anweisung. Dann werdet Ihr schon bald in der Lage sein, Eure größten Talente zum Einsatz zu bringen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ein großer Barbar kann im Mittelpunkt stehen und die volle Wucht der Angriffe auf sich nehmen. Natürlich werde ich in Zukunft nicht mehr an Eurer Seite sein, aber wenn Ihr in einen Kampf verwickelt werdet, müsst Ihr Eure Stärken kennen und sie effektiv einsetzen können. Ihr werdet kein stämmiger Krieger sein. Ihr könnt Eure Kampffähigkeiten später noch anpassen, aber momentan geht es ums Überleben und Ihr solltet so kämpfen, wie Ihr seid. Nicht so, wie Ihr gerne wärt.«

»Und wie bin ich?«

»Zum einen seid Ihr schnell. Ein scharfes Auge und eine schnelle Hand, gepaart mit einem scharfen Verstand, sind schwer zu schlagen.«

»Wäre ich in der Lage, Euch zu schlagen?«

Skharr grinste und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eines Tages. Obwohl Euer scharfer Verstand Euch sagen würde, dass Ihr Euch zurückziehen solltet, wenn Ihr mich jemals ohne Unterstützung als Euren Gegner antreffen würdet.«

Brahgen nickte, zog seinen Dolch und spielte geschickt damit. »Welche Waffen würdet Ihr für jemanden meiner Größe empfehlen?«

Der Barbar dachte kurz darüber nach. »Nun, ich würde sagen, Ihr könntet ziemlich gut mit einem Speer umgehen. Mit schnellen, geschickten Schlägen könntet Ihr ihn auch als Stab benutzen. Ihr könntet Eure geschickten Hände und Eure scharfen Augen nutzen, um das auszugleichen, was Euch an … nun ja, Reichweite fehlt.«

»Nennt Ihr mich etwa klein, Barbar?«

Nach einer Sekunde erkannte Skharr, dass der Zwerg scherzte und schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr etwas sucht, das näher und fester als ein Speer ist, würde ich Euch vielleicht eine Art Kurzschwert empfehlen. Ein gut ausbalanciertes, das Ihr mit all Euer Geschwindigkeit schwingen könnt.«

»Die Idee gefällt mir. Ich könnte der erste Piratenzwerg sein, der über die Meere segelt.«

»Habt Ihr darüber nachgedacht?«, fragte Skharr und kniff seine Augen zusammen.

Brahgen zuckte mit den Schultern. »Warum verdammt noch einmal nicht? Die ganze Welt liegt vor mir.«

»Genau. Aber erst einmal müsst Ihr herausfinden, wie Ihr Euch an Land am Leben halten könnt.«

Der Zwerg grinste, warf seinen Dolch von der linken in die rechte Hand und versuchte, seinen Gefährten zu stechen.

Sein Gesichtsausdruck wirkte überrascht, als die Hand seines Begleiters nach unten schnappte und seine Hand stoppte, bevor sie mehr als einen Zentimeter weit kommen konnte.

»Ihr seid nicht der Einzige unter uns, der schnell ist«, erinnerte Skharr ihn und lachte. »Eine weitere Stärke von mir ist, dass viele Leute die Schnelligkeit meines Verstandes und meiner Hände unterschätzen. Das ist etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte. Die Leute haben viele Vorstellungen davon, wie Zwerge sind. Manche sind wahr, manche nicht. Wenn Ihr das im Kopf behaltet, könnt Ihr könnt immer einen Weg finden, Euch in eine vorteilhafte Position zu bringen.«

Brahgen nickte, warf seine Klinge wieder in die linke Hand und stieß sie dem Barbaren entgegen. Die Klinge ritzte leicht seinen Ärmel auf, ehe er die Waffe zurückzog.

»Zum Beispiel, wenn Ihr annehmt, dass ich Rechtshänder bin.«

Der Krieger lachte und nickte. »Ja, so ähnlich.«

Das Reisen durch den Wald kam ihm wie eine Ewigkeit vor und der Gedanke, die Nacht dort zu verbringen, war kein angenehmer. Er hatte das Gefühl, dass es Skharr genauso ging, als sie den kurvenreichen Weg entlanggingen. Es dauerte nicht lange, bis der junge Zwerg wieder auf Jenny steigen musste, um mit den langen Schritten des Mannes mitzuhalten.

Als die Sonne allmählich unterging, kam jedoch auch ein Hoffnungsschimmer auf. Die Baumkronen über ihnen lichteten sich ein wenig. Schon bald konnte er sehen, wie die Sonne vor ihnen unterging, während sie weg von den Bäumen und hinaus ins Freie liefen.

»Ich gebe zu, dass ich mich nicht auf eine Nacht in diesem gottverdammten Wald gefreut habe«, sagte er und schaute über seine Schulter zu den Bäumen, als sie den Wald verließen.

»Wenn man in Druums Wäldern schläft, ist man auf gutem Wege, am nächsten Morgen tot zu sein«, stimmte Skharr zu. »Wären wir bei Einbruch der Dunkelheit noch unter dichten Baumkronen gewesen, hätten wir keinen Halt gemacht. Die Bestien, die sich dort tagsüber herumtreiben, mögen zwar furchterregend sein, aber die Bestien der Nacht sind wahre Alpträume.«

Der Barbar beließ es bei dieser Beschreibung und Brahgen dankte ihm dafür. Es ergab keinen Sinn, sich vor etwas, mit dem sie hoffentlich nie wieder zu tun haben würden, zu fürchten.

»Es sieht so aus, als müssten wir heute Nacht nicht auf dem Boden schlafen.« Der Krieger sah auf und zeigte mit seiner Hand in die Richtung der untergehenden Sonne. »Ich dachte, ich hätte einen Weg, der uns durch einen schmalen Abschnitt des Waldes führt, gewählt. Allerdings kann ich mich nicht daran erinnern, dass das Dorf dort war, als ich das letzte Mal in dieser Gegend unterwegs war.«

Brahgen folgte seinem Finger und sein Blick fiel auf ein Dorf, das ein paar Kilometer entfernt an einem kleinen See lag. Die Fischer hatten bereits damit begonnen, ihre Boote für die Nacht an den Steg zu bringen.

»Ich hätte nichts dagegen, heute Nacht in einem richtigen Bett zu schlafen und das Essen nicht über einem offenen Feuer zu kochen«, murmelte er.

»Heißt das, Ihr mögt meine Kochkünste nicht?«

»Sie sind gut genug, aber frisches Essen ist einfach ansprechender als die getrockneten Rationen, die wir auf unseren längeren Strecken verwenden müssen.«

Skharr konnte dem nicht widersprechen. Der Mann war natürlich ein guter Koch, aber Brahgen wusste, dass er recht hatte. Ein fangfrisches Essen aus dem See wäre sicherlich eine angenehme Abwechslung zu der eintönigen Kost, die das Reisen auf offener Straße erforderte.
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Das Dorf war klein, aber wie Grenland war sie trotz der fehlenden Einmischung der größeren Regierungen geschützt. Das lag daran, dass es nur wenige Banditen und Abtrünnige gab, die mutig genug waren, die Region der Druums Wäldern zu durchqueren.

Das war eine interessante Idee, aber Skharr wusste, dass es nicht lange anhalten würde. Irgendwann würde der Krieg die Gegend erreichen und das friedliche Leben der Menschen unterbrechen. Jedoch reichten für den Moment der Frieden und die reichhaltigen sowie natürlichen Rohstoffe der Region aus, um den Einheimischen ein Gefühl des Wohlstands zu geben.

Die Leute des Dorfes waren gepflegt gekleidet. Zwar waren es nicht ganz so schöne Klamotten wie in den größeren Städten, aber sie trugen auch keine Lumpen, wie Skharr es in anderen Dörfern des Kontinents gesehen hatte.

»Es scheint ein angenehmer kleiner Ort zum Leben zu sein«, sagte Brahgen. »Ich könnte mir vorstellen, mich hier im Alter niederzulassen.«

»Kein Schutzwall.«

»Hmm?«

»Es hat keinen Schutzwall. Keine Mauer, keinen Graben und keine Verteidigungsanlagen. Sie sind faul geworden. Eines Tages wird die Angst vor Druums nicht mehr ausreichen, um Abtrünnige und Banditen fernzuhalten. Sie werden durch den Wald kommen und diese Siedlung niederbrennen. Wenn Ihr in dieser Region leben würdet, müsstet Ihr als Erstes ein paar Verteidigungsanlagen bauen, auch wenn sie nur gegen schwächere Gruppen helfen.«

Der Zwerg nickte. »Ich denke, ich könnte meinen Verstand und meine Fähigkeiten, so wie sie sind, für diese Art von Arbeit einsetzen. Aber wenn es Mauern gäbe, würde das nicht größere Gruppen anziehen?«

»Möglicherweise.«

Dem Barbaren gefiel es nicht, dass er sofort daran dachte, was für die Leute in diesem Dorf schiefgehen könnte. Vielleicht würde es ihm besser gehen, wenn er sich auf die schönen Dinge des Lebens konzentrieren würde.

Natürlich entsprach das nicht ganz seiner Realität. Dafür würde er später noch genug Zeit haben, vielleicht im hohen Alter, aber sicherlich nicht vorher.

Schilder entlang der Straße des Dorfes wiesen auf ein Gasthaus in der Nähe des Sees hin, in dem sie ein Zimmer für die Nacht finden konnten. Um dorthin zu gelangen, mussten sie über einen Steg zum Eingang gehen. Der Eingang überschaute den gesamten See.

Das war eine interessante Bauart. Skharr gefiel diese Idee, aber sie bedeutete, dass die Zimmer wahrscheinlich nach hinten zu den Ställen gebaut wurden.

»Willkommen, willkommen.« Ein stämmiger, kleiner Mann begrüßte sie. Er stand von seinem Sitz auf einem Fass auf und hustete Pfeifenrauch aus seiner Lunge. »Es kommen nicht viele Fremde hierher. Aber wir haben noch ein paar Zimmer frei, falls ihr die Nacht hier verbringen wollt.«

Er nickte. »Wir benötigen Stallplätze für die Tiere und Essen für uns alle.«

»Also gut, natürlich. Woher kommt ihr, wenn ich fragen darf? Ich habe euch nicht auf der Hauptstraße um den See herum gesehen.«

»Wir kamen aus der anderen Richtung«, antwortete Brahgen. »Aus den Wäldern.«

»Nun … Hm.« Der Mann zupfte sanft an seinem Bart und war verblüfft über die Vorstellung, dass jemand freiwillig durch den Wald kommen würde. »Warum habt ihr das getan?«

»Kürzerer Weg«, antwortete Skharr unverblümt.

»Ja, wenn man bereit ist, auf dem Weg zu sterben. Ich dachte nicht, dass überhaupt Leute mit einem starken Charakter durch diese Straßen ziehen. Nun, bis auf einen. Ein verrückter Barbar hat sich auf der anderen Seite des Waldes einen kleinen Bauernhof gebaut. Ich kann euch nicht sagen, was ihn dazu bewegt hat, sich so nah an Druums niederzulassen. Jedoch waren Barbaren schon immer ein wenig verrückt. Apropos, Ihr scheint einer zu sein … Kennt Ihr den Mann zufällig?«

Der Krieger stellte fest, dass der Gastwirt mehr erzählte, als er beabsichtigte. Anscheinend ließ er seiner Zunge freien Lauf, bevor er überhaupt wusste, was er sagte oder welche Folgen das Gesagte haben könnte. Ihm wurde schnell klar, wie sein Gast das Gesagte aufgefasst haben könnte, wenn der rothaarige Riese in Wirklichkeit kein Barbar gewesen wäre.

»Der Hof gehörte mir«, gab Skharr zu. »Aber er ist an eine andere Familie übergeben worden. Sie stehen in der Gunst der Götter.«

»Ah, ich verstehe. Nun, euren Tieren wird es an nichts fehlen, denn wir bringen das frischeste und süßeste Heu, das man besorgen kann.«

»Äpfel auch, wenn Ihr sie entbehren könnt«, bat er. »Gibt es in diesem Dorf eine Gildenhalle? Für Söldner?«

»Ah, Ihr seid ein Kämpfer? Ja, Ihr werdet sie in der Nähe der Straße finden. Nicht viele Personen reisen auf diesem Weg, aber es sind genug, um eine kleine Gilde zu gründen.«

Skharr nickte. »Gut. Der Zwerg bleibt den Abend über hier. Ich komme bald wieder.«

»Was?«, fragte Brahgen. »Wenn Ihr glaubt, dass ich mich in einer Ecke verstecke, während Ihr Euch zusätzliche Arbeit sucht, seid Ihr verrückt.«

Er legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Macht, was Ihr wollt.«

Es war seine Aufgabe, für die Sicherheit des Jünglings zu sorgen, aber in einer so kleinen Taverne würde es wahrscheinlich keinen Ärger für ihn geben. In dem Teil des Dorfes, in dem sich die Kämpfer aufhielten, würde Skharr die Person sein, die am ehesten in eine gefährliche Situation geriet.

Nachdem klar war, dass Pferd und Jenny einen bequemen Platz in den Ställen bekamen, ging Skharr unter Anweisung des Gastwirts zum Stadtrand. Dort war das Siegel der Gilde über einem einfachen Blockhaus angebracht. Das Gebäude war nicht im Entferntesten mit den Gildenhallen vergleichbar, die er in der Vergangenheit gesehen hatte. Allerdings war das Dorf die kleinste zivilisierte Siedlung mit einer eigenen Gildenhalle, die er je gesehen hatte.

Es überraschte nicht, dass das Gebäude schlicht gebaut war. Als er und Braghen eintraten, fiel sein Blick sofort auf das große Feuer, das in der Mitte des Raumes brannte. Rauch und Glut stiegen durch ein Loch in der Decke auf.

Das Gebäude besaß ein paar Stockwerke, in denen es ein paar Räume gab. Aber der Großteil der Geschäfte schien über einen einzigen Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes zu laufen. Wahrscheinlich war es gut, dass es nur wenig Arbeit gab. Eine Handvoll Söldner hatte sich um einen Tisch in der Nähe des Feuers versammelt, und obwohl sie ihre Blicke auf die Neuankömmlinge richteten, waren sie nicht sonderlich an ihnen interessiert.

Der Barbar lief sofort zum Tisch des Gildenmeisters, dessen Nase in einem Stapel Papiere vergraben war. Der Mann hatte Schwierigkeiten beim Lesen und musste durch einen Zwicker schauen und blinzeln, um etwas zu erkennen. Er sah selbst wie ein ehemaliger Krieger aus, auch wenn seine Zeit schon viele Jahre zurücklag. Sein Kopf war kahl und sein Kinn glatt rasiert, sodass seine dicken, buschigen Augenbrauen die einzigen Haare auf seinem Kopf waren. Nun betrachtete er die Neuankömmlinge.

»Noch mehr Kämpfer, die hier vorbeikommen, nicht wahr?«, grunzte er. »Chano ist mein Name und man nennt mich hier Gildenmeister. Wenn Ihr beide Arbeit sucht, findet Ihr sie an der Tafel oben. Wenn euch etwas interessiert, kommt zu mir wegen des Auftrags.«

Er sagte die Worte auf geübte Weise und trotz seines starken Akzents schnell auf, während er sich wieder seinen Papieren widmete. Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, was er gesehen hatte. Sein Blick fiel auf den riesigen Körper des Kriegers, der sich im Schein des Feuers abzeichnete. Die Augen des Gildenmeisters wurden groß und sein Zwicker fiel von seinem Platz.

»Ach … seid … seid Ihr … Ihr seid nicht zufällig Skharr TodEsser, oder?«

Der Barbar grinste, als er sich der Anschlagtafel, an der die Aufträge ausgehängt waren, näherte. »Ich denke, viele Barbaren sehen aus wie ich. Aber ja, das ist der Name, unter dem ich unter anderem bekannt bin.«

»Der andere bekannte Name ist der verdammte Barbar von Theros.« Der Gildenmeister stand auf. Er war kein großer Mann, aber er hatte einen stämmigen Körperbau und vermutlich etwas Zwergenblut in seinen Adern.

Brahgen lehnte sich gegen den Tisch. »Er ist also bekannt? Ich dachte, seine Legenden reichen nur so weit wie die zivilisierte Welt.«

»Vielleicht nicht unter dem üblichen Volk, aber unter den Söldnern des Kontinents wurde viel über Euren Reisegefährten gesprochen.«

»Was für Geschichten? Ich habe gehört, dass er einen Drachen getötet hat, um den Kaiser auf den Thron zu bringen.«

»Ich habe den Drachen nicht getötet«, korrigierte Skharr ihn und hatte seinen Blick immer noch auf die Tafel gerichtet. »Um ehrlich zu sein, bin ich vor ihm weggelaufen. Also könnte man sagen, ich habe einen Drachen überlebt.«

»Das mag sein, aber wir alle wissen, dass Balladen oft übertreiben«, antwortete der Gildenmeister. »Abgesehen von der Magie gibt es in dieser gottverdammten Welt nicht viel, was einen Drachen töten kann. Selbst dann habe ich gesehen, wie mächtige Zaubersprüche die Schuppen getroffen haben und einfach abgeprallt sind. Aber, nein. Die Geschichten, die ich gehört habe, waren etwas interessanter. Sie sind aber auch von der Art, über die man nicht singen würde. Sie handeln davon, wie er das Geld der Ladys aus Verenvan annahm, um ihre weniger begehrten Verehrer zu quälen. Natürlich ist er dafür bekannt, dass er etwas mehr als nur Geld nimmt.«

»Was wollt Ihr damit … Oh. Ich verstehe.« Brahgen kniff seine Augen zusammen und sah seinen Begleiter an. »Ist das wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass Frauen eine Vorliebe für diese Art von … na ja, Eure Art von … Vergesst es.«

»Ich könnte es Euch nicht verraten, wenngleich ich es wollte«, antwortete der Barbar kryptisch. »Und ich möchte nicht, dass Geschichten darüber, wie ich für meine Dienste bezahlt werde, an Glaubwürdigkeit gewinnen.«

»Das heißt also ja«, flüsterte der Gildenmeister. »Aber die wirklich interessante Geschichte geht über seine Taten, als einer der Verehrer beschloss, die Frau trotzdem zu heiraten. Sie hatte natürlich andere Pläne. Skharr hatte den Mann schon einmal geschlagen, aber es wurde das Gerücht verbreitet, dass seine Leistung nicht ganz so beeindruckend war. Ich weiß nicht mehr, welche Ausreden der Lord angeblich erfand. Aber als die Zeit für die Hochzeit gekommen war, lud die Braut Skharr zur Zeremonie ein. Nachdem sie vermählt waren, forderte er ihren neuen Gatten erneut heraus, tötete ihn und überließ der Lady das Anwesen ihres verstorbenen Mannes. Das soll den Großteil der Unterwelt Verenvans so verärgert haben, dass sie alles daran setzten, ihn zu töten. Ich glaube, wir wissen, wie das für diese vollkommenen Narren ausgegangen ist, meint Ihr nicht auch?«

Der Gildenmeister lachte schelmisch und wandte sich wieder seinen Papieren zu, bevor er sah, wie das Gesicht des Zwergs hin- und hergerissen aussah. Skharr fragte sich, ob der Gesichtsausdruck bedeutete, dass der Junge nie die ganze Geschichte gehört hatte. Wahrscheinlich hatte er nur spärliche Details aus der Sicht der Leute erfahren, die das Ganze nicht in einem positiven Licht sahen.

»Wie konnte er glauben, dass er mit der Verbreitung eines solchen Gerüchts davonkommt?«, fragte Brahgen.

»Nun, der Mann hat eine gewisse Eigenart an sich. Das bringt die Leute dazu, ihn zu unterschätzen.«

»Habt Ihr ihn gesehen?«

»Ja, sein Körper ist sehr eindrucksvoll. Aber er hat etwas an sich, das darauf schließen lässt, dass er auf intellektueller Ebene ein wenig langsam ist.«

»Eine Annahme, die ich immer wieder ausgenutzt habe«, warf Skharr ein. Es war etwas irritierend, dass man von ihm sprach, als wäre er nicht im Raum. Allerdings war dies etwas, das die Leute in letzter Zeit immer öfter taten. Er würde dem ein Ende setzen müssen.

»Richtig.« Chano räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Habt Ihr etwas gefunden, das Ihr gerne übernehmen würdet?«

»Ja«, antwortete der Barbar. »Es wird ein Verlies auf der Insel der Groll-Eichen-Orks erwähnt. Es scheint ein Konflikt zu sein, mit dem wir unsere Zeit sinnvoll verbringen können.«

»Ja. Ihr werdet auch Vorräte für die Reise benötigen. Ganz abgesehen vom Transport zur Insel selbst. Es ist etwas zu weit, um zu schwimmen. Vielleicht sogar viel zu weit, um dorthin zu schwimmen.«

Er nickte. »Können wir die Vorräte hier kaufen?«

»Die meisten schon. Vorausgesetzt, ihr habt bereits eure Waffen und Rüstungen. Ihr werdet in dieser Gegend keine Hochwertigen finden.«

»Wir haben schon die meisten unserer Waffen und Rüstungen. Was für Orks leben in dieser Gegend?«

»Eine Handvoll Fischerstämme und ein paar andere. Es heißt, die Insel sei die Heimat eines Hexenzirkels von Smaragdhexen. Außerdem würden die Orks sich normalerweise vom Zentrum der Insel, wo sich das Verlies befindet, fernhalten. Die Tunnel seien wohl zu klein für die ausgewachsenen Kreaturen, sodass sich nur ihre Jünglinge hineinwagen, und dann auch nur in die oberen Gänge.«

»Hexen sind böse, extrem intelligent und haben ein unheimliches Gespür für die magischen Elemente.« Skharr schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor ein paar Jahren mit einer zu tun, die von ihrem Hexenzirkel in einem Sumpf ausgesetzt worden war. Ich hätte nie gedacht, dass ich es mit einem ganzen Hexenzirkel zu tun haben könnte.«

»Und wenn Ihr Glück habt, müsst Ihr das auch nicht.« Der Gildenmeister lachte. »Wir wissen nur, dass es Gerüchte über ihre Anwesenheit gibt und sonst nichts. Natürlich stammen Gerüchte von irgendwoher. Also könntet Ihr ihnen begegnen oder noch schlimmerem. Die Gilde muss wissen, was es auf dieser verdammten Insel gibt.«

Der Barbar nickte und sah seinen Begleiter an. »Wie gut ist Euer Orkisch?«

Der Zwerg schaute sich um, bevor er merkte, dass er angesprochen wurde. »Ach, ich?«

»Wer denn sonst?«

»Mein Orkisch?«

»Ja.«

Brahgen zuckte mit den Schultern. »Ich … äh, ich hatte noch nie die Gelegenheit, es zu lernen.«

Skharr blickte finster drein. »Ich auch nicht. Dann müssen wir hoffen, dass sie eine andere Sprache kennen, als den Zwergen und den Menschen das spitze Ende in den Mund zu stecken.«

»Also, wollt ihr den Auftrag übernehmen?«, fragte Chano und schaute von einem zum anderen.

»Ja, wir wollen ihn.« Er nahm dem Mann die Schriftrolle ab, vollzog den kurzen Ritus, um den Auftrag an ihn zu binden, und wandte sich an seinen Begleiter. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir essen und uns ausruhen. Danach können wir die nötigen Vorräte, die wir mitnehmen müssen, besorgen.«

Der Zwerg grinste und wandte sich vom Tisch ab. Eine kleine Gruppe von Söldnern begann, sich an der Tür zu versammeln. Sie sprachen schnell und sahen aufgeregt aus. Es schienen von Sekunde zu Sekunde mehr zu werden.

Als die beiden sich näherten, blieben sie im Weg stehen und ließen keinen von ihnen durch die Tür. Hinter ihnen hatte sich eine Handvoll aufgebrachter Einheimischer vor der Gildenhalle versammelt und ihre lautstarken Beschwerden machten die Söldner noch wütender.

»Ihr zwei!«, rief ein Fischer. »Ihr Diebe habt wertvolle Gegenstände von großem Wert aus dem Gasthaus gestohlen. Sie sind die Diebe. Sie müssen es gewesen sein!«

Skharr kniff die Augen zusammen und drehte sich zu Brahgen, der ihn bestürzt anstarrte.

»Wie oft habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr die glänzenden, kleinen Schmuckstücke nicht nehmen sollt, Ihr riesiger Idiot?«, brüllte der Zwerg und richtete sich so hoch auf, wie er nur konnte.

Der Junge spielte etwas vor. So sehr Skharr auch über seine Pläne Bescheid wissen wollte, sie hatten zu wenig Zeit, um es zu besprechen, bis das ganze Dorf in Aufruhr war und sie erhängen würde. Für den Moment spielte er die Rolle, die von ihm erwartet wurde, und hoffte, dass der Plan zu ihrem Vorteil funktionierte.

Er grunzte leise und rollte seine riesigen Schultern. »Nehmen?«

»Ja, Ihr nehmt Euch immer, was Euch nicht gehört.«

»Nicht nehmen!«, brüllte der Barbar und hob den Zwerg mit einer Hand hoch. »Immer sagen, gebt zurück. Dann würde geben.«

Mit diesen Worten schleuderte er den überraschten Brahgen in die Gruppe der Söldner und Dorfbewohner. Einige stürzten, während andere übereinander stolperten, als sie ihn auffangen wollten. Sie waren überrascht, dass die beiden Neuankömmlinge miteinander stritten, anstatt ihre Beschuldigungen direkt zu bestreiten.

Skharr schüttelte den Kopf und marschierte zur Gruppe, die versuchte, sich von ihren Kameraden zu befreien und aufzustehen. Die noch stehenden Personen wichen langsam zurück, als er sich näherte. Der Krieger hob Brahgen hoch und setzte ihn kurzerhand auf seine Füße.

»Ich bitte um Entschuldigung«, rief der Jüngling der Gruppe zu. »Er ist etwas aufbrausend, aber er hat auch seine guten Seiten. Habt Ihr die Kugeln genommen, Großer?«

Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nicht genommen.«

»Nun, dann müssen wir herausfinden, wo die gottverdammten Dinger hin sind, bevor sie beschließen, uns wie Diebe zu bestrafen … Was auch immer das in dieser Gegend heißt.«

Die Gruppenmitglieder sahen sich um und schienen sich nicht sicher zu sein, was die Strafe für Diebstahl war. Bevor sie sich jedoch einigen konnten, schrie ein Söldner am Boden, sprang auf seine Beine und starrte auf eine Sammlung von Anhängern und Ornamenten, die um ihn herum verstreut waren. Darunter war eine grelle Brosche mit einer Nadel, die ihn gestochen hatte.

»Das ist die Brosche meiner Frau!«, rief ein Dorfbewohner und sofort stürzten sich die Einwohner fieberhaft auf die verlorenen Gegenstände.

»Seht. Ich wusste, dass es eine friedliche Lösung für all das gibt.« Der Zwerg lächelte und verbeugte sich höflich.

Keiner schien seinem Schauspiel so recht zu glauben und sie sahen die beiden Reisenden skeptisch an. Jedoch hatten sie ihre verlorenen Gegenstände ohne einen Beweis, dass sie einen Diebstahl begangen hatten, wiedererlangt. Da sie wegen Gegenständen, die sie vielleicht permanent bei sich trugen, einen Mob aufgehetzt hatten, wollten sie lieber schnell verschwinden.

Skharr und Brahgen gingen durch die Tür und machten sich auf den Weg zum Gasthaus.

»Warum habt Ihr das Zeug gestohlen?«, fragte der Krieger, als sie aus der Hörweite der Gruppe waren.

»Ihr habt gesagt, ich sollte das tun, wenn ich klug bin.«

»Nur in einer Situation, in der jemand einen Kampf mit Euch angefangen hat. Wenn Ihr ein paar Beutestücke nehmt, während Ihr Euch verteidigt, wird Euch niemand einen Vorwurf machen. Ihr könnt nicht einfach um des Stehlens willen stehlen.«

»Ist das nicht die Definition eines Diebes?«

»Keines intelligenten.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Wollt Ihr Euch wieder dem wütenden Mob stellen?« Er seufzte verärgert. »Außerdem stehlt Ihr nur. Ein echter Dieb steht über solchem Unsinn und man muss sich das Recht, einer zu sein, verdienen. Ein guter Dieb ist jemand, den andere an ihrer Seite haben wollen, wenn es brenzlig wird, wie in einem Verlies. Kein … tollwütiges Tier, das alles an sich reißt, was es in die Finger bekommt, und wann immer es ihm gefällt.«

Brahgen schüttelte den Kopf. »Vielleicht habt Ihr gerade Orkisch gesprochen, denn Eure Worte ergeben für mich keinen Sinn.«

»Nun, denkt darüber nach.«

»Vielleicht bin ich hier der Barbar«, murmelte der Zwerg, als sie auf das Gasthaus zuliefen.
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Was brauchen wir noch?«

Skharr überprüfte die Vorräte, die sie gesammelt hatten. Anhand der Karte, die er von einem Einheimischen gekauft hatte, wusste er, dass sie ausreichend Essen für die Reise hatten. Er hatte nicht erwartet, im Dorf einen Magier zu finden, und war daher nicht überrascht, als er keinen fand. Jedoch besaß er immer noch eine Handvoll Amulette, die er für frühere Reisen gekauft hatte und die ausreichen mussten.

Dennoch würden sie auf einige unbekannte Faktoren treffen. Er hatte noch nie mit den Fischerstämmen der Orks zu tun gehabt und er hatte gehört, dass sie feindseliger als ihre in der Wüste lebenden Brüder waren. Diese waren bereits übermäßig aggressiv, weshalb er sich Sorgen machte. Die Möglichkeit, dass es auf der Insel auch Hexen gab, war eine beunruhigende Wendung, aber seine Amulette zur Dämpfung der Magie würden die Kreaturen hoffentlich von ihnen fernhalten. Sie würden die Wirkung spüren und sich verziehen, bevor sich die Reisenden überhaupt näherten.

Es blieb noch ein letztes Problem.

»Wir brauchen ein verdammtes Boot.«

»Ein … ein Boot?«

»Ja. Wie sollen wir denn sonst hinkommen? Wir können nicht den Fluss hinunter und zur Insel schwimmen. Wir benötigen ein Boot. Was? Dachtet Ihr, ich würde schwimmen und Ihr würdet auf meinem Rücken reiten?«

Brahgen hustete etwas und es klang verdächtig nach einem Lachen, aber er entschied sich, es nicht zu kommentieren, und sie ließen es ganz bleiben. Skharr führte ihn zu den kleinen Stegen des Dorfes, wo die meisten und größtenteils kleinen Boote bereits auf dem Meer waren, um den Fang des Tages zu holen.

Eine Handvoll Schiffe waren noch angelegt und ein Lastschiff schien vorwiegend die kleineren Wasserstraßen zu befahren.

»Es kostet ein Silberstück für jeden von euch, wenn ich euch den Fluss hinunter mitnehmen soll«, sagte der Kapitän, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte. »Ihr müsst euer eigenes Essen mitbringen und wir werden eure Pferde nicht mitnehmen.«

Skharr sah sich um, um sicherzugehen, dass der Mann mit ihnen sprach.

»Ihr wusstet schon, dass wir kommen?«

»Es hieß, ihr beide wollt zur Groll-Eichen-Insel. Wir sind zufällig das einzige Schiff, das den Fluss hinunterfährt, aber wir fahren nur bis zum Mündungsdelta. Von dort aus müsst ihr euch eine andere Transportmöglichkeit suchen.«

Der Barbar neigte den Kopf und schaute auf die kleineren Boote, die an der Seite des Frachtschiffs festgebunden waren. »Könntet Ihr eins davon entbehren?«

Der Kapitän grinste und zeigte einige fehlende Zähne hinter seinem Bart. »Ich würde es für ein Goldstück hergeben, wenn ihr so viel entbehren könnt. Wenn nicht, müsst ihr euch leider ein anderes Beförderungsmittel suchen. Es gibt in einer Einbuchtung ein paar Fischer und Walfänger, mit denen ihr verhandeln könntet.«

Er wusste, dass der Mann zu viel verlangte, aber er zuckte lediglich mit den Schultern und nahm zwei Silber- und eine Goldmünze heraus. »Wir nehmen das linke. Es ist in deutlich besserem Zustand als das andere.«

»Ein gut gemachtes Schnäppchen.«

Skharr wusste natürlich, dass sie übers Ohr gehauen wurden. Das kleine Beiboot war kaum zwei Silberstücke wert, geschweige denn eine ganze Goldmünze. Jedoch wollte er nicht feilschen, weil sie wenig Zeit zu verlieren hatten und es auch keinen Erfolg haben würde. Immerhin war der Mann ihr einziges Transportmittel aus dem Dorf.

»Wann segeln wir los?«

»In einer Stunde. Ihr könnt eure Vorräte an Bord bringen.«

Sie eilten zum Gasthaus und nahmen sich einen Moment Zeit, um sicherzustellen, dass Pferd und Jenny in ihrer Abwesenheit untergebracht und gefüttert wurden. Dann kehrten sie zum Schiff, das gerade abfahren wollte, zurück. Zwei Männer am Bug begannen, das Schiff vom Steg wegzudrücken, bevor der Wind die Segel füllte.

»Was Ihr vorhin über Diebe gesagt habt …«, meinte Brahgen zögernd. »Ihr scheint Euch das ganze Konzept gut überlegt zu haben.«

Skharr runzelte die Stirn. Das Schiff war langsam unterwegs und es würde eine Weile dauern, bis sie ihr Ziel erreichten. Dennoch würden sie dem Fluss direkt durch die Gebirgsketten entlang der westlichen Grenze des Kontinents folgen. Ohne den Fluss hätten sie wochenlang nach einem Bergpass suchen müssen, der sie durch die Gebirge führen würde, wohingegen das Flussdelta sie direkt zur Insel führte.

Oder zumindest so direkt, wie es angesichts der Alternative möglich war.

Er kniff seine Augen zusammen. Der Zwerg sprach mit ihm und hatte eine Aussage gemacht, die eine Antwort erforderte. Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu erinnern, was es war.

»Ich dachte nur, dass Ihr es vorziehen würdet, Eure Situation zu verbessern. Damit Ihr nicht in der gleichen Situation verbleibt, die Euch gezwungen hat, aus Verenvan zu fliehen«, antwortete er. »Ihr habt den nötigen Verstand und ein Händchen für das Stehlen. Wenn Ihr aber planlos vorgeht, ist es die Tat eines hungernden Kindes auf der Straße. Ihr seid weder ein Kind noch auf der Straße. Am Hungern seid Ihr auch nicht.«

»Also… gibt es verschiedene Ebenen des Diebstahls?«

»Ja. Was glaubt Ihr, wie die vierte Ebene heißt?«

»Wie?«

»Ein Geschäftsmann«, brummte Skharr.

Brahgen schmunzelte, sah aber neugierig aus. »Und … Was ist, sagen wir, die siebte Stufe?«

»Ein Anwalt.« Der Barbar nickte nachdrücklich. »Und die höchste Stufe der Diebe ist der Steuereintreiber. Natürlich bekommen sie ihre ganze Macht in einem Land, das ihnen das Recht zum Stehlen gibt. Sie arbeiten alle für den Adel. Wenn Ihr also in einen solchen Status aufsteigt, werdet Ihr feststellen, dass es der beste Weg ist. Dann seid Ihr ein Dieb im Auftrag von anderen und habt den Segen des Gesetzes, das Ihr für den Moment benötigt.«

»Ich bezweifle, dass sich einer von ihnen als Dieb sieht.«

»Wen kümmert es, was sie denken? Ihre Taten sprechen viel lauter als ihre laute und beleidigte Verleugnung.«

»Ihr denkt also, dass ich Steuerberater werden sollte. Oder ein Anwalt.«

»Oder ein Geschäftsmann. Ihr habt bereits die Fähigkeiten und die Einstellung dazu. Alles, was Ihr braucht, ist der richtige Titel dafür.«

»Und Ihr schlagt vor, dass wir unser Geld von den Orks stehlen, die zweifellos auf uns warten werden, wenn wir auf der Insel ankommen?«

Skharr hatte gehofft, dass diese Frage nicht aufkommen würde. Er wusste immer noch nicht, was sie tun würden, sobald sie ankamen. Jeder Orkstamm ging anders mit Außenseitern um, also konnte man nur schwer vorhersagen, wie sich der eine oder andere Stamm gegenüber Fremden verhalten würde.

»Wir müssen uns vielleicht um die Stämme herumschleichen«, sagte er vorsichtig. »Entweder wir fliehen, sobald wir entdeckt werden, oder wir verhandeln direkt mit den stinkenden Mistkerlen über eine sichere Durchreise.«

»Warum behandelt Ihr sie nicht einfach so, wie Ihr sonst immer mit Problemen umgeht?«, fragte Brahgen. »Erst den Bogen schießen, dann die Axt schwingen, und wenn alle tot sind, mit den Leichen verhandeln?«

»Orks sind bekanntermaßen schwer zu töten. Es ist viel einfacher, zuerst zu verhandeln.«

»Diese Verhandlungen könnten etwas schwierig werden, wenn keiner von uns beiden Orkisch spricht.«

»Das sollte Euch bereits sagen, wie schwierig es ist, einen Ork zu töten.«

Brahgen nickte und gluckste. »Stimmt. Keiner lebt lange genug, um anderen die Sprache beizubringen. Nun, wir werden sehen, wenn wir dort sind.«

Das Schiff nahm an Geschwindigkeit zu, während der Wind sie aus dem See und in den Fluss trieb. Dort wurden sie sanft von der Strömung flussabwärts und in die Richtung des Meers gezogen.

Der Anblick, wie sich die Berge auf beiden Seiten allmählich erhoben, war beeindruckend. Von den schneebedeckten Gipfeln flossen plätschernde Bäche, die das Wasser fast zu Eis gefrieren ließen, bevor sie in den Fluss herabstürzten und die Strömung verstärkten. Sie kamen so schnell voran, dass die beiden Männer, die sich am Bug aufhielten, den Frachter mit den Rudern von den Felsen und dem Ufer fernhalten mussten. Das Schiff segelte vorwärts, während es von der schnellen Strömung des Wassers angetrieben wurde.

Zu ihrer Linken befand sich durchsichtiges Gestein und es sah so aus, als hätte sich das Wasser im Laufe von Tausenden Jahren oder noch länger durch die Berge selbst hindurchgefressen.

Zumindest war der Anblick eine angenehme Ablenkung, bevor sie sich von den Bergen entfernten und das Flussdelta in Sicht kam.

Dahinter lag ihr Ziel. Am Horizont sah es viel größer aus, als es auf der Karte abgebildet wurde. Sofort dachte Skharr darüber nach, ob sie genügend Vorräte mitgebracht hatten, um die gottverlassene Insel zu durchqueren, und wie ungenau ihre Karte wohl war. Jedoch waren solche Sorgen nun überflüssig. Wenn sie etwas benötigten, würden sie einfach improvisieren müssen.

Er war fähig genug, sich und seinen Gefährten gegen die rauen Elemente zu schützen und sie trotz der Probleme des Hungers am Leben zu erhalten, falls es denn nötig sein sollte.

Nach ein paar langsamen Nächten auf dem Wasser änderte das Frachtschiff seinen Kurs zum Flussufer, an dem sich eine Handvoll Walfang- und Fischerdörfer angesiedelt hatten. Diese waren viel kleiner als die, die sie hinter sich gelassen hatten, und schmiegten sich an die Küste, um kleine Zufluchtsorte zum Schutz vor den Elementen zu nutzen.

Das Frachtschiff brachte wahrscheinlich Vorräte, die diese Dörfer benötigten. Ihren Fang, vom fettreichen Speck der Wale bis zu den größeren Mengen an Fisch, die im offenen Meer gefangen werden konnten, nahm er zum Verkauf mit zurück.

Es war Morgen, aber die Sonne war kaum über den Horizont gestiegen, als der Kapitän wieder auf sie zukam.

»Hier trennen sich unsere Wege, Barbar«, sagte er stumpf. »Das Beiboot wurde für euch vorbereitet und ist bereit zum Ablegen. Es sollte euch sicher zur Insel bringen und eine Möglichkeit zum Zurückkehren bieten, wenn ihr denn Glück habt.«

»Ihr glaubt doch nicht, dass wir mit Eurem Beiboot zurückkommen?«, fragte Skharr.

»Es gibt einen Grund, warum sich das Frachtschiff von diesen Gewässern fernhält. Die Schiffe der Orks sind hinterhältig und schnell. Wir würden geentert und angegriffen werden, bevor wir überhaupt einen großen Alarm auslösen könnten. Die Orks sind noch die kleinste der Gefahren, denen ihr begegnen werdet. Also nein, ich glaube nicht, dass ihr mir mein Beiboot zurückgeben werdet.«

Der Barbar grinste und klopfte dem Mann kräftig auf die Schulter. »Dann können wir Euch nur noch das Gegenteil beweisen. Danke, dass Ihr uns so weit gebracht habt.«

Das Beiboot wurde an der Seite des Frachters heruntergelassen und die beiden Gefährten sprangen an Bord.

Man merkte dem Zwerg sofort an, dass er sich an Bord eines kleineren Bootes unwohl fühlte. Er ergriff die Wände und wirkte fast zu verängstigt, um beim Ablegen zu helfen oder die Vorräte an Bord zu bringen.

»Es gibt einen Scherz unter den Menschen, dass Zwerge nicht gerne auf dem offenen Meer reisen«, bemerkte Skharr heiter. »Und es ist interessant, dass Ihr ein paar der Gerüchte über Euer Volk bestätigt.«

»Haltet die Klappe!«

Er grinste und setzte das Segel. Das Beiboot fuhr schneller als das große Boot und sie segelten schnell aus dem Delta in Richtung der Insel und auf größere Wellen zu.

Skharr war schon in kleineren Booten auf See gewesen, aber Brahgen schien nicht gut auf die Weise zu reagieren, wie das Beiboot von den Wellen hin- und hergeschaukelt wurde.

»Zwerge … waren nie dazu bestimmt … auf dem Wasser zu sein«, murmelte der Zwerg und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte eine unangenehm grüne Färbung angenommen.

Der Barbar konnte seinen Zustand verstehen und unterdrückte für den Moment jedes Bedürfnis, ihn zu verspotten. Zumindest würde er sich zurückhalten, bis sie wieder an Land waren.

Das Wasser beruhigte sich etwas, als sie der Insel näher kamen. Obwohl die Sonne immer weiter am Himmel aufstieg, konnte man sie immer schwieriger sehen, weil sich ein dichter Nebel langsam über die Gegend legte. Nun wurde der Wind so schwach, dass ihr Segel sie nicht mehr weitertrieb. Da Brahgen immer noch versuchte, den Inhalt seines Magens bei sich zu behalten, lag es an Skharr, sie durch die nebligen Gewässer zu rudern.

Schließlich erholte sich sein Begleiter etwas und sein Blick schweifte umher, um ihre Umgebung zu mustern.

»Ich habe diesen Nebel nicht gesehen, als wir auf die Insel zugefahren sind«, sagte der Zwerg nach einer Weile.

»Ich auch nicht. Es könnte eine Reaktion auf unsere Ankunft sein.«

»Magie?«

»Möglicherweise. Oder es könnte einfach sein, dass die Insel von Nebeln, die über das Meer herkommen, geplagt wird.«

Es war keine angenehme Situation, fast blind zu sein. Jedoch hatte er trotzdem eine ungefähre Vorstellung davon, wohin sie fuhren, auch wenn er dies nur durch die Bewegung des Meeres um sie herum abschätzen konnte. Sie näherten sich dem trockenen Land und als er ins Wasser schaute, konnte er sehen, wie der Boden mit jedem Ruderschlag leicht aufgewirbelt wurde.

Das Beiboot hielt plötzlich an und er drehte sich ruckartig um. Es fühlte sich an, als hätten sie einen Felsen getroffen. Obwohl die gezackten Kanten, auf die sie getroffen waren, so hart wie Stein waren, wurde plötzlich klar, dass es sich um mit Stahl verstärktes Holz handelte.

Er griff zu seinen Waffen, aber er konnte bereits Bewegungen auf dem Schiff sehen, mit dem sie zusammengestoßen waren. Gespannte Bögen mit Pfeilen waren schon auf sie gerichtet. Es war eine interessante Entwicklung, dass sie noch nicht beschossen worden waren, und es bedeutete, dass sie in den nächsten paar Minuten sehr vorsichtig sein mussten, wenn sie überleben wollten.

»Hebt Eure Hände und macht keine plötzlichen Bewegungen«, flüsterte er Brahgen zu.

Entgegen seiner Anweisung lehnte sich der Zwerg über die Bordwand und würgte lautstark.

Skharr schloss die Augen und wartete auf das Schwirren der Bogensehnen, das ihr baldiges Ende ankündigen würde, aber es kam nicht. Stattdessen hörte er ein lautes Klirren, als sich Haken an der Seite ihres Boots verfingen und langsam herumzogen.

Nachdem sie an die Backbordseite des Schiffes geschleppt worden waren, wurde ein Seil für sie heruntergeworfen.

»Ich glaube nicht, dass ich da hochklettern kann«, erklärte der Jüngling schwach.

»Ich hebe Euch hoch«, antwortete er und nach ein paar Versuchen gelang es ihm, den Zwerg über die Seite zu heben, ohne dass dabei ihr Beiboot kippte. Da er immer noch keine gewalttätigen Geräusche von den Leuten auf dem Schiff hören konnte, waren sie vermutlich auf einen Stamm gestoßen, der sie nicht sofort töten wollte.

Er kletterte das Seil hoch, zog sich vorsichtig über die Seite und hob sofort die Hände, um kein Anzeichen von Aggression zu zeigen. Mindestens ein Dutzend Armbrüste und zahlreiche Speere waren auf ihn und seinen Gefährten gerichtet. Die Orks an Bord sahen größer als ihre Verwandten aus den Wüsten aus und trugen Gewänder in dunkelgrünen Farbtönen, durch die sie fast im Nebel verschwanden.

Das Schiff selbst war größer, als Skharr zuerst angenommen hatte. Es war mindestens zwanzig Schritte vom Bug bis zum Heck lang und besaß Ruder an den Seiten sowie einen Mast, der gerade auf das Deck heruntergelassen war. Wie sie es geschafft hatten, sich so lautlos auf dem Wasser zu bewegen, war für ihn ein Rätsel, über das er momentan nicht nachdenken konnte.

Einer der Orks trat vor. Sie war größer als ihre Matrosen und trug eine aufwändig gefertigte Kettenrüstung. Ihr robuster Stahlhelm unterschied sie von den anderen, die, wenn überhaupt, nur gepolsterte Rüstungen trugen.

Sie trug einen schweren Krummsäbel an ihrer Hüfte, aber hatte ihn nicht gezogen, als sie sich näherte. Sie klopfte sanft auf ihre Stoßzähne, bevor sie ein paar schnelle Gesten mit ihren Händen machte.

Er kniff die Augen zusammen, als sie die Bewegungsabläufe wiederholte.

»Sprechen … Sprechen sie mit uns?«, fragte Brahgen.

»Ja. Ich glaube schon. Wie habt Ihr das gewusst?«

»Sie sehen aus wie die Handzeichen, die die gesprochene Sprache imitieren.« Der Zwerg grunzte.

»Versteht Ihr es?«

»Mehr oder weniger …ja. Sie fragt uns … glaube ich, warum wir nicht … in den Gewässern der Flotte sind?«

Skharr legte verwirrt den Kopf schief, bevor es ihm klar wurde. Orks sprachen nicht gerne in einer der üblichen Sprachen, da sich die Worte in ihren seltsam geformten Mündern unangenehm anfühlten. Dem Nicken der ganzen Armbrustschützen war jedoch zu entnehmen, dass sie ihr Gesagtes verstanden.

Aber nicht alle.

»Ich glaube, sie haben eine Art Vereinbarung mit den Fischerdörfern«, antwortete Skharr. »Flottengewässer deutet auf die Fischereiflotten hin und das heißt, dass diese Gewässer ihnen gehören, oder?«

Es folgte weiteres Nicken und die Orks grunzten untereinander in ihrer kehligen Sprache, um ihre Worte für diejenigen zu übersetzen, die die Hochsprache nicht verstanden.

Die Stammesführerin machte erneut die Gesten und grunzte stark, um eine Antwort zu verlangen.

»Wir gehören nicht zur Fischereiflotte«, erklärte der Barbar.

Sie kniff ihre Augen zusammen und es folgte eine weitere Reihe von Gesten.

»Was sagt sie?« Er wandte sich an Brahgen.

»Sie fragt … ob wir wegen … des Kranken verbannt wurden? Denken sie, dass Ihr krank seid?«

Die Anführerin schüttelte den Kopf, zeigte auf den Zwerg und deutete mit ihren Gesten auf eine Art und Weise, die sogar Skharr verstehen konnte. Sie meinte den Mann mit der kleineren Statur und die Tatsache, dass er sich übergeben musste.

»Nein, er ist nicht krank«, sagte er schnell, als er ihre Angst vor der Verbreitung einer Krankheit unter ihrem Stamm bemerkte. »Auf einem Boot und auf dem Wasser wird ihm schlecht.«

Das löste ein Brummen, das er nur als Lachen beschreiben konnte, unter den Stammesmitgliedern aus. Als die Übersetzung ihre Runde machte, folgte noch mehr Gelächter.

»Ich möchte sehen, wie sie damit umgehen, jahrelang unter der Erde zu leben. Dann können wir nämlich lachen«, murmelte Brahgen und rollte mit den Augen.

Als das Gelächter verstummt war, machte die Stammesführerin wieder eine Reihe von Gesten.

»Sie fragt, warum wir hier sind.«

»Wir sind …« Skharr hielt inne und sah die Gruppe an, bevor er fortfuhr. »Wir gehören nicht zu den Fischereiflotten. Wir sind hier, um das Verlies auf der Insel zu plündern. Es gibt Gerüchte über Monster, die sich von dort aus verbreiten, und wir sind hier, um sie zu töten.«

Sie kniff ihre Augen zusammen, als sie ihn genauer betrachtete. Sie schien ihn kritisch zu beurteilen und war sich nicht sicher, ob er das Gesagte vollbringen konnte. Es war eine beunruhigende Situation, aber er blieb trotz der Armbrüste und Speere, die sie umgaben und förmlich ihre Haut stachen, gefasst.

Nach ein paar Augenblicken zuckte sie mit den Schultern und gab etwas von sich, das sich wie ein Kichern anhörte. Dann forderte sie den Stamm auf, ihre Waffen zu senken, und sie befolgten ihren Befehl kritiklos. Skharr schaute skeptisch, als sie wieder in der Zeichensprache sprach.

»Sie … sie sagt, dass sie das Boot im Austausch für eine sichere Passage durch ihr Land zum Verlies nehmen«, übersetzte Brahgen. »Auf dem Weg dorthin gibt es Monster, und wir könnten ihre Hilfe benötigen.«

»Wie sollen wir die Insel verlassen, wenn wir zurückkommen?«, fragte der Barbar.

Ein weiteres Gelächter brummte durch die Reihen der Orks, als ihre Anführerin erneut sprach.

»Sie erwartet nicht, dass wir überleben«, murmelte der Jüngling.

»Ich habe schon mehr als genug Verliese überlebt«, antwortete er entschlossen. »Das heißt zwar nicht, dass ich nicht sterben werde, aber ich mache immer Pläne basierend auf meinem Überleben.«

Die Orkin sah aus, als hätte sie verstanden und nickte.

»Wir können ihnen das Beiboot wieder abkaufen, wenn wir es schaffen«, übersetzte der Zwerg wieder. »Aber wir brauchen unsere Vorräte. Ihr könnt das Boot haben, aber wir brauchen den Inhalt.«

Skharr brauchte länger, als er zugeben wollte, bis er begriff, dass sein Begleiter die letzten beiden Aussagen an die Stammesführerin gerichtet hatte. Diese nickte und gab ihnen ein Zeichen, das Beiboot auf das Boot hochzuziehen.

»Na ja … das lief besser als erwartet«, sagte er, als sie begannen, die Vorräte von dem kleinen Schiff zu nehmen. »Wie glaubt Ihr, haben sie die Zeichensprache gelernt?«

»Ich nehme an, die Fischerdörfer haben es ihnen beigebracht, damit sie sich verständigen können«, vermutete Brahgen, obwohl er nicht überzeugt war, dass dies die richtige Erklärung war.

Trotzdem hatte der Barbar das Gefühl, dass die Orks ihnen nur eine sichere Reise gewährten, weil es auf der Insel etwas gab, das sie ebenfalls töten mussten.

Es gab nicht viel auf der Welt, das einem Ork so viel Angst einjagte, dass er einfach Dingen zustimmte. Er wusste nur, dass sie Drachen offen fürchteten. Einige Stämme verehrten die Kreaturen sogar.

Deshalb wartete wahrscheinlich auf dieser Reise etwas noch Schlimmeres auf sie.

Als das Beiboot an der Seite des Orkschiffs befestigt war, drehte sich das große Schiff in Richtung Küste. Das Land wurde immer sichtbarer, je näher die Orks sie zur Küste ruderten.

»Es war also nicht nötig, die Orkstämme zu bestehlen?«, fragte Brahgen. »Auf welcher Ebene des Diebstahls befindet sich ein Verhandlungsführer?«

»Auf einer der höchsten. Allerdings ist diese Fähigkeit für jeden notwendig, der lange genug am Leben bleiben will, um zu den Besten des Berufs zu werden.«

Bald war klar, dass ihr Ziel nicht eines der Dörfer war, sondern sie einfach auf einen der nächstgelegenen Strände zusteuerten. Die Küste war mit etwas bedeckt, das wie schwarzer Sand aussah. Die Männer ruderten stärker und das Schiff wurde an den Strand geschoben. Eine Handvoll Orks sprang heraus und zog es weiter auf den Sand und schließlich ganz aus dem Wasser.

Nun waren keine Waffen mehr auf sie gerichtet. Sie zückten sie auch nicht erneut, als Skharr seine Waffen wieder einsammelte und hinauskletterte.

Eigentlich hätte er gedacht, dass sie gefährlichere Dinge zu befürchten hätten. Das nervte ihn sehr, da er in jeder Region, in der er sich aufhielt, die größte Gefahr sein wollte.

Einige Orks nahmen ihre Armbrüste auf und sprachen schnell in der kehligen Sprache, an die er sich langsam gewöhnt hatte. Leider machte keiner von ihnen Handgesten, die Brahgen übersetzen könnte. Doch ihre Haltung und die Art, wie sie sich in Bereitschaft hielten, waren ziemlich offensichtlich. Etwas war da draußen und sie rechneten damit, dass es sie direkt am Strand angreifen würde.

Kein Ork stoppte ihn, als er seinen Bogen nahm, ihn schnell spannte und drei Pfeile aus seinem Köcher zog.

Brahgen sah sich um. »Was ist los?«

Ein Ork gab ihm geschickt ein Handzeichen. Dieser konnte die Zeichensprache besser als ihre Anführerin, und der Zwerg wich einen Schritt zurück.

»Was hat er gesagt?«, fragte Skharr.

»Er sagte, dass sie den Schiffen folgen und sie angreifen, wenn sie anlegen«, antwortete der Jüngling. »Er hat nicht erwähnt, wer sie sind.«

»Ich glaube, das werden wir gleich herausfinden«, antwortete er und legte einen Pfeil an die Bogensehne, als er tief im Nebel eine Bewegung wahrnahm.
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Das Klappern auf der Straße war nicht zu überhören. Eine Gruppe von Pferden war vor der Gildenhalle aufgetaucht und verursachte viel Lärm. Chano grunzte und stand von seinem Platz auf, als er bemerkte, dass alle Söldner hinausrannten. Wahrscheinlich wollten sie den Grund für die Unruhe herausfinden.

In dieser Ecke der Welt gab es nur wenige feste Regeln. Falls er also nichts zur Schlichtung der Situation unternahm, würde sie eskalieren und ein Kampf ausbrechen.

Der Gildenmeister ging schnell zur Tür und nach draußen, wo sich eine Gruppe von etwa zehn Reitern versammelt hatte. Einige sahen so aus, als wären sie verwundet und könnten nicht mehr weiterreisen. Allerdings schienen die anderen von ihnen gesund und bereit für einen Kampf zu sein.

Einer stieg schnell ab und marschierte zu Chano, der in aller Ruhe einen Feuerstein auf Stahl schlug, um seine Pfeife anzuzünden.

»Seid Ihr der Gildenmeister dieses Hinterwäldlerdorfs?«, fragte der Mann, während er seinen Helm abnahm.

»Ja, und ich rate Euch, es nicht wieder ein Hinterwäldlerloch zu nennen. Obwohl ich zu gerne sehen würde, was mit Euch passiert, wenn Ihr das tut.«

Der Fremde grinste und fuhr sich mit den Fingern durch seine langen, goldenen Locken. Dadurch lockerte er sie auf, nachdem der Helm sie an seinen Kopf gepresst hatte.

»Ein riesiger Barbar und ein kleiner Zwerg kamen vor nicht allzu langer Zeit hierher. Erinnert Ihr Euch an sie?«

»Sind nicht alle Zwerge klein?«, fragte ein einheimischer Söldner.

»Ja, aber dieser ist kleiner als üblich.«

»Ich habe nicht genug Zwerge getroffen, um zu wissen, welche zu groß und welche zu klein sind«, gab Chano zu. »Aber ein großer Barbar kam hier mit einem Zwerg als Begleiter vorbei. Habt Ihr mit dem Mann etwas zu tun?«

»Das kann man wohl so sagen.« Der goldhaarige Kämpfer sah den Rest seiner Truppe an. »Er besitzt eine sehr wertvolle Waffe, die aber uns gehört. Sagt uns, wo sich der Mann versteckt hat, und es wird keinen weiteren Ärger geben.«

»Wie seltsam, dass ein Mann, der eine so wertvolle Waffe erlangt hat, sich auf den Weg des Selbstmords begeben hat«, murmelte ein Söldner.

»Selbstmord?«

Chano zuckte mit den Schultern. »Sie wollten ein Verlies auf der Groll-Eichen-Ork Insel finden. Dort wimmelt es nur so von Orks und weiß der Himmel, was sich dort sonst noch herumtreibt. Offen gesagt scheint das nicht das Verhalten eines Mannes mit einem Schatz in seinem Besitz zu sein.«

»Und doch hat er es getan«, schnauzte der Söldner, bevor er sich an seine Männer wandte. »Kauft eure Vorräte und versammelt euch wieder bei mir. Wir brechen auf, sobald wir körperlich dazu in der Lage sind. Los!«

Die Männer beeilten sich, den Befehl ihres Anführers zu befolgen. Sie ritten sofort los, um einen Händler aufzusuchen, bei dem sie Vorräte kaufen konnten.

»Nun, es scheint, dass es einige Leute gibt, die bereit sind, ihr Leben wegzuwerfen«, murmelte der Gildenmeister und schüttelte den Kopf. Wenigstens hatte die Gruppe keinen Kampf angefangen. Allerdings sahen einige seiner Söldner so aus, als ob sie sich bei der kleinsten Provokation rächen würden. Falls dies passierte, würden die Dorfbewohner ihm das niemals verzeihen.
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Die Monster im Nebel schienen mit ihrem Angriff zu zögern, als sie merkten, dass die Gruppe auf sie wartete. Jedoch dauerte es nicht lange, bis ein lautes, anhaltendes Brüllen durch den Nebel hallte und sie immer näher kamen.

Skharr konnte sie immer noch nicht gut genug sehen, um genau zielen zu können, aber er spannte trotzdem seinen Bogen. Er spürte die Last des Bogens in seinem Rücken, während er sein Ziel ins Visier nahm. Mit all seiner Geduld wartete er darauf, dass sich eine der Kreaturen endlich zeigte.

Als sie auftauchte, musste er nicht lange überlegen, um sein Ziel in fast fünfzig Metern Entfernung über dem schwarzen Sandstrand anzuvisieren und den Pfeil abzufeuern.

Das Geschoss flog und traf die Kreatur mit genügend Kraft, um sie niederzustrecken, bevor sie auch nur einen weiteren Schritt machen konnte. Den Umständen entsprechend hatte er einen guten Treffer gelandet. Auf den ersten Blick sah es menschlich aus, aber als es umkippte und gegen den Tod ankämpfte, konnte er einen dicken Schwanz sehen.

Mit dem Näherkommen weiterer Monster wurde klar, dass es sich um das mythische Echsenvolk handelte. Sie liefen wie Menschen auf zwei Beinen, aber ihre dreifingrigen Hände waren mit langen, rasiermesserscharfen Klauen bestückt. Ein langer, gefährlicher Schwanz, ein kräftiges Maul, das angeblich Knochen brechen konnte, und lange Reißzähne, die Fleisch zerreißen konnten, machten sie zu furchteinflößenden Feinden. In einigen Legenden wurde sogar erwähnt, dass die Schwänze giftig sind.

Skharr fragte sich, ob er die Wahrheit dieser Behauptungen herausfinden würde. Er hatte einige Mythen über das Echsenvolk gehört. Sie lebten in Sümpfen weit weg von den Orten, an denen die Menschen leben oder sicher reisen konnten. Jedoch hatte er sie noch nie gesehen und war auch noch nie jemandem begegnet, der sie gesehen hatte.

Ihm war klar, dass sich dies nun ändern würde, aber es war kein besonders schöner Gedanke.

Dutzende Kreaturen tauchten aus dem Nebel auf. Sie sahen immer noch so aus, als ob sie nicht unbedingt angreifen wollten. Eine Handvoll von ihnen eilte nach vorn, um den Toten zurückzuziehen.

Er legte einen weiteren Pfeil an und wählte ein neues Ziel, während sie begannen, ihre Speere zu schwingen. Ein weiteres Monster wurde von seinen drei Zehen gestoßen, als die Orks eine Salve von Bolzen aus ihren Armbrüsten abfeuerten.

Bevor Skharr oder die Orks sich auf einen weiteren Angriff vorbereiten konnten, krochen die Monster näher heran. Schnell sammelten sie den Toten ein und verschwanden in dem verhältnismäßig sicheren und dichten Nebel.

Der Barbar verzog das Gesicht und hob eine Augenbraue, als er auf einen erneuten Angriff wartete. Allerdings begannen die Orks, eine Formation zum Vorrücken einzunehmen. Einige wandten sich ab, um in ihr Dorf zurückzukehren, und eine andere Gruppe machte sich für weitere Kämpfe bereit.

»Wo sind die Kreaturen hingegangen?«, fragte er. Er beschloss, sich nicht über den Verlust seiner Pfeile zu beschweren. Jedoch war es etwas, das er eigentlich nicht zulassen wollte. Schließlich gab es nur eine begrenzte Anzahl von ihnen und er hatte schon genug davon im Wald verloren.

Ein Ork hörte ihn und machte die inzwischen vertrauten Handgesten.

»Was sagt er?«, fragte er und stupste Brahgens Schulter an.

Der Zwerg war wohl in Gedanken versunken und konzentrierte sich erst, als der Ork seine Worte wiederholte.

»Die Biester sind feige«, übersetzte der junge Zwerg. »Sie greifen keine Landungsboote an, wenn sie Verluste erleiden. Aber … sie werden hungriger, wenn sie weiter vorn angreifen?«

Der Ork schüttelte den Kopf und wiederholte ein paar Zeichen.

»Aggressiv.« Der Zwerg nickte und der Ork grinste. »Je weiter wir in die Insel vordringen, desto größer werden ihre Eier sein.«

Das entlockte dem Ork ein kurzes, grunzendes Lachen und er winkte die beiden zur Gruppe, die zum Verlies gehen sollte. Skharr rückte seinen Bogen zurecht, warf sich sein Schwert über die Schulter und hängte die Axt an seinen Gürtel, bevor er die Vorräte für ihre Reise einsammelte.

Auch Brahgen trug seinen ganzen Besitz, obwohl der Zwerg nicht viel Rüstung oder Waffen besaß. Dadurch hatte er keine schwere Last bei ihrem Aufbruch. Der Barbar hätte eigentlich gefragt, ob die Orks Waffen für sie zum Ausleihen hätten. Aber man konnte nicht wissen, welche Waffen sie übrig hatten und wie viel sie kosten würden.

So wie die Dinge standen, traute er ihnen nicht zu, dass ihre Gier sie nicht überwältigen würde, wenn er ihnen sein Geld zeigte. Zwar war der Geldbeutel deutlich leichter als bei ihrer Abreise, aber er enthielt immer noch genug, um die Gier jeder Kreatur zu wecken.

Die Stammesführerin gab ihnen ein Zeichen und sie drangen tiefer in die Insel vor. Es gab keine Anzeichen für einen Angriff des Echsenvolks, als sie den verschlungenen Pfaden zu dem vermeintlichen Ort des Verlieses folgten. Er wusste nichts von einem mächtigen Zauberer, der sich in dieser Gegend aufgehalten haben könnte. Jedoch lernte er gerade die harte Lektion, dass er nicht alles über die Dinge unter der Sonne wusste.

Im Laufe des Tages lichtete sich der Nebel immer noch nicht. Es war ein wenig beunruhigend, da keiner der Orks davon überrascht zu sein schien, und trotzdem wollte er sie nicht danach fragen. Er konnte nicht weiter als 15 Meter sehen und dies war eine neue und besorgniserregende Erfahrung.

»Der Nebel beunruhigt Euch auch, nicht wahr?«

Skharr drehte sich um, als Brahgen seinen Mantel etwas fester um seine Schultern zog.

»Warum fragt Ihr?«

»Weil es mich zu Tode beunruhigt. Wie in sieben Höllen kann ein so schwerer Nebel so lange anhalten?«

Ein Ork machte eine Handgeste, umkreiste ihren Kopf und klopfte sich zweimal auf die Brust.

»Magie«, murmelte der Barbar.

»Ihr versteht sie also auch?«

»Vielleicht. Aber um ehrlich zu sein, war das ziemlich offensichtlich. Die Hexen dieser Insel halten den Nebel zweifellos zum Schutz des Echsenvolks aufrecht. Er macht ihnen das Leben etwas erträglicher und man kann sie schlechter sehen, wenn sie etwas angreifen wollen.«

Der Zwerg nickte und umklammerte seinen Dolch fester, während sie dem Pfad folgten. Überraschenderweise führte er sie nach einem kurzen Anstieg wieder abwärts.

Es dauerte nicht lange, bis Skharr den fauligen Geruch eines nahe gelegenen Sumpfes riechen konnte. Anhand der Legenden hätte er wissen müssen, dass das Echsenvolk lieber in Sümpfen lebte. Aber er hatte wirklich gehofft, dass das nicht der Fall war.

Ein Kampf in einem Sumpf war einer seiner besonderen Alpträume, von dem er gehofft hatte, ihn nie wieder ertragen zu müssen.

Leider war er zur Enttäuschung verdammt. Schon bald sanken seine Füße mit jedem Schritt ein wenig tiefer in den Sumpf. Auch Pferd hätte diese Sümpfe gehasst. Die meisten Pferde hassten sie. Es war kein angenehmes Gefühl für die Tiere, wenn ihre Hufe im Boden versanken. Das Schlimmste war, dass sie jederzeit in einem Erdloch stecken bleiben konnten und nicht ohne große Anstrengung wieder in Sicherheit zu bringen waren.

Er sah auf, als die Orks etwas in ihrer Sprache knurrten. Keiner von ihnen nahm sich die Zeit, den beiden Neuankömmlingen die Geschehnisse zu vermitteln. Dennoch konnte Skharr zumindest aus dem Zusammenhang und aus der Art und Weise, wie sich das ehemals stille Wasser um sie herum allmählich bewegte, den Sinn ihrer Worte erkennen.

»Haltet Euch vom Wasser fern«, warnte er seinen Begleiter.

Brahgen gehorchte ihm und blieb vorerst in der Nähe der Orkkrieger. Der Barbar zog eine Handvoll Pfeile aus seinem Köcher und sah sich nach näher kommenden Kreaturen um.

Diesmal schossen die Orks als Erstes eine Salve Armbrustbolzen in den Sumpf ab, als sie eine Bewegung wahrnahmen. Sie kannten den Sumpf natürlich besser, aber er fragte sich, wie sie schneller die Bewegung im Wasser gesehen hatten.

Als eine Kreatur ihren Kopf hob und sich mit dem Speer in der Hand und gefletschten Klauen und Reißzähnen auf die Gruppe stürzte, schoss Skharr seinen ersten Pfeil ab und traf das Tier seitlich am Hals.

Er schlug direkt durch und durchbohrte die Brust eines Monsters hinter ihm.

Er musste zugeben, dass der Schuss beeindruckend war, auch wenn das Resultat nicht ganz seine Absicht gewesen war. Eilig legte er einen weiteren Pfeil an, spannte ihn ohne Pause und schoss ihn ab, als fast ein Dutzend der Kreaturen aus dem Sumpfwasser auftauchte und die Orks angriffen.

Eine weitere Echse wurde schnell niedergestreckt, gefolgt von einer Handvoll anderer, als die Armbrüste laut klirrten und die schweren Bolzen fast mühelos durch die dicke Haut der Echsen schlugen.

Doch in wenigen Augenblicken hatten die Feinde ihren Angriff vorangetrieben. Ein Schwanz peitschte um ihn herum und erwischte ihn am Bein. Dadurch landete er hart auf dem Rücken und eine Bestie stürzte ungeduldig aus dem Wasser, um ihn sofort zu töten.

»Du gottverdammter, höllischer, schuppiger Schleimscheißer!« Er hob seinen Bogen, um sie einen Schritt zurückzudrängen, bevor er ihr einen seiner losen Pfeile ins Auge rammte.

Die Echse wich zurück, wurde aber schnell durch eine andere ersetzt. Er hatte den Pfeil noch aus ihr herausgerissen und spannte ihn nun in den Bogen ein, um ihn so schnell wie möglich abzuschießen. Der Pfeil bohrte sich in die Brust des Monsters und es blutete, aber die Wunde war nicht tief genug zum Töten. Das lag daran, dass er nicht weit genug zurückgezogen worden war und die volle Kraft des Bogens nicht entfaltet wurde.

Trotzdem war es verletzt und er schnappte sich seine Axt vom Gürtel, bevor er sie mit all seiner Kraft schwang.

Der Aufprall schlug hart ein, brach den Kiefer der Kreatur und schleuderte sie ins Wasser.

»Beim verlausten Hodensack von Janus, ihr Arschlöcher habt euch den falschen Barbaren zum Kämpfen ausgesucht.«

Eine weitere Echse stürzte nach vorn, um ihn anzugreifen, während er noch am Boden lag. Er hielt kurz inne, als Brahgen zu ihm rannte und seinen Dolch hart in die Seite der Kreatur rammte. Daraufhin folgte einer ihrer zischenden Brüller, die überall um sie herum zu hören waren. Die Bestie war zwar nicht tot, aber sie war verwundet. Der Zwerg schrie sie an, zog seinen Dolch heraus und stach mehrmals zu, um sicherzugehen, dass sie tot war.

Skharr konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er stieß sich auf die Beine, als zwei weitere Monster aus dem Wasser auftauchten und ihre Schwänze schwangen, um ihn wieder umzuwerfen.

Er müsste verflucht sein, bevor so etwas ein zweites Mal funktionierte, und sprang vor dem Angriff zurück. Dann stürmte er auf sie zu, bevor sie sich erholen konnten.

Ein Speer streifte seine Schulter, aber der Treffer schlitzte nur geradeso seine Haut auf. Ein Schrei stieg tief aus seiner Brust hervor, als er seine Axt in den Schädel der Kreatur rammte.

Er war ein wenig zu enthusiastisch gewesen, da die Waffe nun zu tief eingegraben war und ihm aus den Händen gerissen wurde, als die Bestie sich wegdrehte.

Ein weiterer Schwanz peitschte bösartig und er sprang zur Seite und griff nach seinem Schwert. Die Klinge glänzte sogar im Dunkel des Nebels. Sofort hatte er das Gefühl, dass er die Waffe schon etwas früher hätte ziehen sollen, während er sie auf die noch stehende Kreatur richtete.

Die Echse hob ihren Speer, um den Schlag abzuwehren, aber es war ineffektiv. Die Klinge schnitt sauber durch die Waffe und in die Schulter bis zu den Rippen. Er fühlte sich, als würde er mit einem heißen Messer durch frische Butter schneiden.

Als sein Gegner tot war, zog er seine Waffe mit einem sauberen Zug weg und richtete seine Aufmerksamkeit auf drei Kreaturen, die vermutlich als nächstes Brahgen angreifen wollten. Keine von ihnen hatte bemerkt, dass sie jetzt im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit standen.

Ein sauberer Hieb genügte, um eine der Bestien zu enthaupten. Als eine andere mit ihrem Schwanz peitsche, brachte er seine Klinge herunter, um auch diesen zu durchtrennen, und ließ das zappelnde Anhängsel auf dem Boden liegen.

Die andere Kreatur drehte sich um und kreischte laut, als er den Schlag ihrer Keule geschickt parierte und mit seiner Klinge ein Loch in den Bauch der Echse schlitzte. Dadurch wurde sie ausgeweidet, und er wandte sich der Echse zu, die ihren Schwanz verloren hatte.

Es sah so aus, als hätte das Monster Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten, und es mühte sich ab, ihn mit seinem Speer zu treffen.

Er grinste, wich einem Hieb, der etwas zu nahe kam, aus und vergrub seine Klinge in der Brust des Tieres.

»Seid Ihr in Ordnung?«, fragte er, als er bemerkte, dass der Zwerg blutverschmiert war.

»Ja … es ist nicht mein Blut.« Brahgen nickte, bevor er eine kleine Wunde auf seiner Wange berührte. »Na ja, nicht ganz.«

»Das Gefühl, das Ihr empfindet, besteht zur Hälfte aus Euphorie und zur Hälfte aus Unbezwingbarkeit, oder?«

»Ja.« Der Jugendliche kniff seine Augen zusammen. »Woher wisst Ihr das?«

»Ich habe es oft genug selbst gespürt. Lernt, das Erste zu genießen, ohne dem Zweiten nachzugeben. Es ist nämlich der Grund, warum viele junge Kämpfer ihr Leben im Kampf wegwerfen.«

Brahgen nickte und wischte sich vorsichtig das Blut von seinem Bart ab.

Die Orks schienen mit dem Rest des Echsenvolks fertig geworden zu sein. Entweder hatten sie genug vom Kämpfen und hatten sich zurückgezogen oder ihre Anzahl war zu sehr geschrumpft. Skharr nahm an, dass noch mehr in dem gottverlassenen Sumpf verstreut waren. Jedoch würde es dauern, bis diese anderen Scheißer das Gebiet seiner Gruppe erreichten.

Ein paar Orks waren gefallen und die Überlebenden kümmerten sich sorgfältig um die Leichen, um sie für ein ordentliches Begräbnis zu ihrem Stamm zu bringen, anstatt sie den Monstern zum Fraß vorzuwerfen.

Seltsamerweise schienen sie gut gelaunt zu sein. Ein paar von ihnen machten Handzeichen für Skharr, machten eine Bewegung, als würden sie ein Schwert schwingen und lachten. Sie machten die Zeichen natürlich speziell für ihn, da sie kein Problem hatten, sich untereinander zu verständigen.

»Sie nennen Euch den Mörder«, meinte Brahgen.

»Haben sie keine eigenen Bogenschützen?«, fragte er.

Einer der Orks lachte, schüttelte den Kopf und wiederholte die Geste. Dieses Mal führte er sie langsamer aus, damit sie sehen konnten, wie er ein Quadrat zeichnete, bevor er ein imaginäres Schwert schwang.

»Das verstehe ich nicht.« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Das ist … töten, ja? Aber das andere verstehe ich nicht.«

Ein Ork hustete und rollte mit den Augen, bevor er sich nach vorn beugte und mit einer dicken, harschen Stimme sprach.

»Sensenmann.«

Es war gut zu wissen, dass sie zumindest ein wenig die Hochsprache sprechen konnten, auch wenn sie es nicht wollten. Ob der Name eine andere Bedeutung für sie hatte, konnte der Barbar nicht sagen, aber es schien sie sehr zu amüsieren.

»Warum?«, fragte Skharr.

Der Ork machte wieder eine Reihe von schnellen Gesten, bei denen er seinen Arm zurückzog, als würde er einen Bogen schießen.

»Sie sind beeindruckt, dass Ihr einen Pfeil geschossen und gleich zwei Echsen getötet habt«, erklärte Brahgen. »Und auch Euer Geschick mit dem Schwert ist bemerkenswert. Ich glaube, sie sind von Euren Kampfkünsten begeistert.«

Ein kurzes Nicken war die Antwort darauf.

»Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, antwortete er. »Ich nehme an, dass dieser Name dem Wort TodEsser ähnelt. Also akzeptiere ich ihn.«

Der Ork grinste und nickte, bevor er sich zu den anderen gesellte.

Trotzdem kam es ihm nicht so vor, als hätte er ihnen geholfen. Sie waren solide Kämpfer mit jeglichen Fähigkeiten der Welt, aber bei dieser Art von Kampf würde es immer Verluste geben.

Dennoch bemerkte er, dass die Orks nicht so aussahen, als wollten sie weitergehen. Vielmehr schien es so, als beabsichtigten sie, den Weg, den sie gekommen waren, zurückzugehen.

Die Stammesführerin musterte ihre Leute, um weitere Verletzungen auszuschließen, bevor sie sich Skharr und Brahgen zuwandte. Sie begann, in den Handzeichen zu sprechen, die den Barbaren langsam frustrierten, weil er sie nicht verstehen konnte.

»Zwerg?«

»Sie … sie sagen, dass sie hier anhalten«, antwortete der Jüngling. »Das Echsenvolk wurde verscheucht und das Verlies ist nicht mehr weit. Bleibt … bleibt auf dem Weg und traut dem Wasser nicht.«

Das waren direkte Anweisungen und in Wahrheit war es mehr Hilfe, als er erwartet hatte. Nun wussten sie, womit sie es zu tun hatten, also wollte er nicht mehr über die Möglichkeiten nachdenken. Das Echsenvolk stand zweifellos unter dem Einfluss von etwas und er hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was es war.

Skharr nickte und hob zum Abschied die Hand, als die Orks ihre Toten aufhoben und sich auf den Rückweg machten. Sie stoppten nicht einmal, um die getöteten Kreaturen einzusammeln.

»Ohne auch nur einen Abschied«, murmelte der Zwerg.

»Ich glaube nicht, dass man den meisten Orks Vorwürfe machen kann, wenn sie sich nicht an die menschlichen Vorstellungen von Höflichkeit halten.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Axt und seine Pfeile, die immer noch unter dem toten Echsenvolk vergraben waren, einzusammeln. Er befreite sie und sein Schwert sorgfältig vom Blut, bevor er sie wieder verstaute. »Kommt mit, Zwerg. Wir wollen hier draußen nicht von der Nacht überwältigt werden.«

»Ihr würdet es bevorzugen, die Nacht in einem Verlies zu verbringen?«

»Nein, aber es ist die bessere von zwei schlechten Möglichkeiten. Obwohl wir ohnehin nicht schlafen werden.«

Es war unmöglich zu sagen, wie spät es war, weil der Nebel noch dichter über dem Sumpf als über dem Rest der Insel lag. Skharr spannte wieder seinen Bogen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Weg richtete, dem sie folgen mussten.

Zumindest war der Pfad gerade, als hätten selbst die Erbauer des Weges Angst davor gehabt, sich im Moor zu verirren. Er umklammerte seinen Bogen ein wenig fester und hielt einen Pfeil in der Hand. Bei der geringsten Provokation würde er schießen.

Allerdings schien es nicht so, als ob sie den Pfeil brauchen würden. Das Echsenvolk hatte ihre stärksten Leute für den ersten Angriff eingesetzt. Wenn die anderen erst jetzt begannen, sich auf ihren Standort zuzubewegen, konnten die beiden sich ihrem Ziel vorerst nähern.

Kurze Zeit später bemerkte Skharr etwas, das sich vor ihnen im Nebel erhob. Es ähnelte einem großen Erdhaufen, wie ihn die Menschen des Nordens als Begräbnisstätte für ihre toten Könige benutzten.

Je näher sie kamen, desto größer schien er zu werden. Der Boden stieg ebenfalls an und brachte sie aus dem Sumpf heraus und direkt zum Eingang an der Seite des Erdhaufens. Dieser besaß nun etwa die Größe eines Hügels.

»Ich war noch nie in einem Verlies«, sagte Brahgen, als sie sich dem dunklen Eingang näherten. »Und doch habe ich es mir genauso vorgestellt.«

»Es gab eines, das wie eine Burg aussah und direkt in die Seite des Berges gemeißelt war«, erzählte Skharr und hob seinen Bogen an. In der Erwartung, dass etwas aus der Dunkelheit kommen würde, zielte er auf den Eingang.

Als nichts geschah, verzog er das Gesicht. Es fühlte sich fast so an, als wäre ihre Reise etwas zu einfach gewesen.

»Sehen sie normalerweise so aus?«, wollte der Zwerg wissen.

»Nein. Eines war ein Turm, der aus dem Nichts auftauchte. Ein anderes Verlies war in der Erde vergraben, von Tunneln versteckt und von einem Drachen beschützt. Ich habe auch schon einen Tempel gesehen. Es gab sogar eines, das nur eine Falltür in der Erde war. Allerdings war dieses schon größtenteils geräumt, als wir es erreichten.«

Trotzdem war die Vermutung des Jungen nachvollziehbar. Das Aussehen war mehr oder weniger eines, was man von einem Verlies erwarten würde, wenn man nur Geschichten und Legenden über sie gehört hat.

»Es hat keinen Sinn, hier herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas passiert«, murmelte Skharr. »Wir können genauso gut herausfinden, was uns erwartet, wenn wir einfach hineingehen.«

Es war klar, dass nichts aus dem Verlies sie angreifen würde. Da sie jedoch den Auftrag angenommen hatten, mussten sie handeln. Ihm fiel ein, dass er den Auftrag angenommen hatte, ohne mit dem Zwerg darüber zu sprechen. Brahgen hatte sich ihm gewissermaßen automatisch angeschlossen, obwohl er das Geld wahrscheinlich auch benötigte. Der Beginn eines neuen Lebens war schließlich kein billiges Unterfangen.

Er bewegte sich auf die verdunkelte Tür zu und nahm eine Fackel aus seinem Rucksack, ehe er sie seinem Begleiter reichte. Der Jüngling war scharfsinnig genug und wusste, dass es seine Aufgabe war, sie anzuzünden und ihren Weg im dunklen Tunnel zu erhellen. Dieser Tunnel würde sie zweifelsohne unter die Erde führen.

Er musste sich die Frage stellen, wie es den ursprünglichen Erbauern gelungen war, das Verlies zu bauen, ohne dass es von dem Sumpf überflutet wurde. Gleichzeitig wurde er daran erinnert, wie mächtig die Hexen waren. Mit ihrer Magie hielten sie an dem Ort den Nebel aufrecht und das Wasser davon ab, in die Tunnel einzudringen. Dadurch kam die Frage auf, wozu sie wohl fähig waren, wenn sie unter Druck gesetzt wurden.

Skharr war sich sicher, dass sie über ihre Anwesenheit Bescheid wussten und sie jeden Moment bedrängen konnten. Er fragte sich, warum sie sich nicht stärker gegen ihre Ankunft gewehrt hatten. Jedoch würden sie nichts über das Verlies erfahren, wenn sie im Sumpf blieben und unweigerlich von den Echsen gefunden würden.

Sie drangen tiefer ein und die Tunnel ähnelten denen aus anderen Verliesen, in denen Skharr bereits war. Der Tunnel war nicht einfach nur ein in den Boden gegrabener Gang, sondern war aus Stein und wies Anzeichen von Handwerkskunst auf. Die meisten der Figuren und anderen gemeißelten Details an den Wänden waren bereits verschwunden, korrodiert oder abgenutzt, aber die Spuren der Handwerkskunst waren immer noch da.

Kurz darauf hob er die Hand, holte tief Luft und zeigte auf die Fackel. Brahgen schüttelte den Kopf.

»Macht das Licht aus«, flüsterte der Barbar. »Ich kann noch mehr Kreaturen riechen.«

Es war interessant, dass der Zwerg schnell den Befehl befolgte und nicht einmal hinterfragte, wie er das Echsenvolk riechen konnte. Unter normalen Umständen hätte er das nicht getan, aber je tiefer sie in die unterirdische Festung vordrangen, desto weniger roch er nach dem Sumpf, den sie hinter sich gelassen hatten.

Ein Hauch von Sumpfgestank erfüllte die Luft, als er es am wenigsten erwartet hatte. Das ließ zweifelsfrei darauf schließen, dass die Monster vor ihnen lauerten. Der Tunnel war in absolute Dunkelheit getaucht und Skharr konnte hören, wie Brahgen sich mit seiner Hand an der Wand vortastete. Er hatte gute Instinkte, aber die besaßen die meisten Zwerge, wenn sie unter der Erde waren.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis das Herumtasten in der Dunkelheit nicht mehr nötig war. In der Ferne flackerten Lichter auf, wodurch er wusste, dass Feuer angezündet worden waren. Der Zwerg sah sie auch und beide gingen langsamer den engen Tunnel hinunter, während sie versuchten, kein Geräusch zu machen.

Leises Kreischen und Knurren ertönte aus einer Kammer, die sich nach dem Tunnel öffnete. Wie erwartet brannten dort zahlreiche Lagerfeuer und Flüsse mit trübem Wasser flossen durch die Gegend.

Mindestens ein Dutzend der Kreaturen war um die Feuer versammelt, während sie Essen kochten und miteinander plauderten. Es sah nicht so aus, als ob sie in dieser Gegend lebten oder zumindest taten sie das noch nicht lange. Skharr würde darauf tippen, dass es sich um ein Wachlager mit Soldaten handelte. Sie waren vermutlich dort stationiert, um etwas zu beschützen.

Er hatte eine Ahnung, was sie bewachten und machte seinen Bogen einsatzbereit. Die Bestien sahen nicht so aus, als ob sie einen Angriff erwarteten. Wenn er also einen Angriff vorhatte, war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.

»In Ordnung«, flüsterte der Barbar und kam nah an seinen Gefährten heran, um sicherzugehen, dass er ihn hören konnte. »Ihr versteckt Euch unter diesen Felsen und bleibt außer Sichtweite. Ich kann ein paar mit meinem Bogen ausschalten. Wenn der Rest losrennt, wartet, bis sie sich auf mich konzentrieren und greift sie von hinten an, verstanden?«

Brahgens Augen wurden groß, aber er nickte und bewegte sich vorsichtig und geschickt zu einer kleinen Felsengruppe. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Monster ihn dort angreifen konnten. Also würde es an dem großen Krieger liegen, ihn zu verteidigen und ihm Zeit zum Rückzug zu geben.

Zu diesem Zeitpunkt waren beide ein Risiko eingegangen.

Skharr nickte und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sein Plan gut war. Taktische Entscheidungen würden immer angezweifelt werden, gerade von sich selbst. Allerdings konnte selbst ein brillanter Taktiker nicht viel mit einer Armee von zwei Leuten anfangen.

Als Erstes nahm er sein Gepäck ab, ohne ein Geräusch zu machen. Danach legte er sein Schwert sorgfältig auf den Boden vor sich und den Köcher daneben. Dann nahm er fünf Pfeile aus dem Köcher und legte sie sorgfältig in Reichweite zu seinen Füßen ab. Mit drei weiteren in der freien Hand holte er tief Luft und wählte seine Ziele aus. Wenn der Kampf begann, würde er keine Zeit mehr haben, sich für seine Ziele zu entscheiden.

Er überlegte einige Sekunden lang, wohin sich die Monster nach seinem ersten Schuss bewegen würden, bevor er einen Pfeil an die Sehne legte. Er zog ihn langsam und vorsichtig zurück und beobachtete die Kreaturen aufmerksam, um festzustellen, ob sie ihn gehört hatten.

Zum Glück hatten sie das nicht und er konzentrierte sich auf ein Ziel, das weiter weg und näher an den Feuern saß. Es schien eine riesige Sumpfratte zu fressen, die über den offenen Flammen gekocht wurde.

Er stand etwa zwanzig Schritte entfernt. Es war zwar nicht der längste Schuss, den er jemals abfeuern würde, aber Skharr wusste, dass Schnelligkeit und Genauigkeit von äußerster Wichtigkeit waren.

Die Bogensehne schwang und der Pfeil sauste davon. Einen Moment später zuckte die Kreatur zur Seite, als der Pfeil in ihren Arm einschlug und sich in ihre Brust bohrte. Sie war sofort tot und fiel um. Er kümmerte sich nicht weiter darum und hatte bereits einen weiteren Pfeil an der Sehne angelegt. Dann ließ er sich auf ein Knie fallen, während er seine Aufmerksamkeit auf eine andere Kreatur lenkte. Diese hatte nämlich ihren Kameraden fallen sehen und sich aufgestellt, um die Umgebung zu mustern.

Sein Pfeil schlug ein und das Tier stürzte um. Immer mehr Echsen wurden sich bewusst, dass sie angegriffen wurden. Sie rissen ihre Waffen hoch und ihre Schwänze peitschten von einer Seite zur anderen, als sie versuchten, den Ursprung des Angriffs zu bestimmen. Ihm wurde klar, dass ihr Gehör nicht gut genug war, um die Richtung der Pfeile auszumachen.

Sie konnten jedoch die Richtung erkennen, als er den dritten Pfeil abfeuerte und ein Monster am Maul erwischte, sodass es in einen kleinen Bach stolperte.

Im Geiste zählte er, dass noch neun übrig waren. Er nahm zwei weitere Pfeile vom Boden auf und legte einen an die Sehne und feuerte ihn ab, ohne dass er auch nur darüber nachdachte.

Eine weitere Echse stürzte mit einem Pfeil, der tief in ihrer Brust steckte, auf einige ihrer Kameraden. Der andere Pfeil wurde kurzerhand abgeschossen, aber Skharr verzog das Gesicht, als er etwas höher flog. Das hatte er nicht beabsichtigt und der Pfeil traf eine der hinteren Kreaturen an der Schulter, ehe er einfach von ihrer schuppigen Haut abprallte.

Sie hatten sich schnell von der Überraschung erholt und kletterten nun über den Steinhaufen, hinter dem sich Brahgen versteckt hatte. Sie konzentrierten sich nur auf den Barbaren und schienen die Anwesenheit seines Begleiters nicht bemerkt zu haben, als sie sich zu einem gemeinsamen Angriff zusammenschlossen.

Ein letzter Pfeil streckte eine weitere Echse nieder, bevor er den Bogen zu seinen Füßen legte und stattdessen sein Schwert zückte. Dabei versuchten sie, ihn in einem Schwarm zu überwältigen.

Ein Speer wurde nach ihm gestoßen, aber der Krieger schlug ihn problemlos beiseite und drehte sich. Dabei schlitzte er die Kehle seines Angreifers auf, um ihm eine lange Wunde, aus der sofort dunkles Blut floss, zuzufügen. Skharr zog sich schnell in den Tunnel zurück, damit sie ihren gemeinsamen Angriff durch die Enge des Tunnels stoppen mussten.

Er stöhnte auf, als ein Schwanz gegen seine Beine peitschte. Er hatte ihn nur leicht gestreift, aber es brannte ein wenig. Außerdem warnte ihn das, dass eines der Monster ihn von der Seite angreifen wollte. Er schwang sein Schwert und verfehlte den Schlag, aber damit zwang er die Kreatur einen Schritt zurück. Nun war er entschlossen, sich nicht zu einem leichten Ziel für mehrere Angriffe gleichzeitig zu machen.

Sechs von ihnen waren übrig. Natürlich hatte er jetzt eine viel bessere Chance als gegen zwölf kämpfen zu müssen, aber die Situation war immer noch nicht optimal. Er sprang zurück, um zwei Schwänzen, die nach seinem Hals und seinem Bein schnappten, auszuweichen.

»Ihr müsst euch schneller bewegen, um einen TodEsser zu töten, ihr stinkenden, schleimighirnigen Stücke Trollscheiße.«

Sie waren jetzt vorsichtiger und versuchten, ihn von den Füßen zu stoßen, bevor sie angriffen. Als das nächste Monster dies versuchte, schwang der Barbar sein Schwert und trennte den Schwanz auf halber Höhe ab. Danach kehrte er seine Klinge mit einem brutalen Hieb um und enthauptete eine Echse. Er setzte den Schwung seines Hiebs fort, um eine weitere mit der Spitze seiner Klinge aufzuspießen.

Skharr nahm eine Hand vom Schwert, um seine Axt vom Gürtel zu nehmen. Damit blockte er eine Keule, die auf seinen Kopf flog, während er die angreifende Kreatur mit Leichtigkeit aufschlitzte.

Mit der Axt in der einen und dem Schwert in der anderen Hand wandte sich der Krieger zu den drei verbliebenen Echsen. Ihre verhärteten Gesichter zeigten keinen Ausdruck, aber durch die Art, wie sie sich von ihm fernhielten, wusste er, dass sie Zweifel an einem direkten Angriff hatten.

Es war an der Zeit, diesen Vorteil zu nutzen.

»Kommt schon, ihr verdammten schuppigen Sumpfschädlinge.« Er brüllte sie herausfordernd an und der Klang hallte von den Wänden um ihn herum wider und bestärkte ihn. Schnell stürmte er nach vorn und trieb sie in die Enge, bevor sie entkommen konnten. Ein Monster fiel durch seine Axt und einem anderen schlitzte er mit seinem Schwert die Kehle auf.

Das Letzte schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass es eine Waffe besaß. Es war eine unfertige Axt aus Kiesel und Holz. Es zischte, schwang sie nach ihm und erwischte ihn seitlich an der Schulter, als er sich zum Ausweichen drehte.

Er hielt die Kreatur mit der Halswunde zwischen sich und seinem überlebenden Gefährten und wartete auf den richtigen Moment, um ihr sein Schwert durch die Brust zu rammen. Es schnitt mühelos durch ihr Fleisch und spießte das Monster hinter ihr ebenfalls auf. Beide sackten zusammen, als sie ihren Wunden erlagen. Er zog seine Klinge heraus und begutachtete den Schlag, den er an seiner Schulter erlitten hatte.

»Nein, Zwerg, kümmert Euch nicht um mich«, murmelte Skharr. »Dieses Mal habe ich sie allein bekämpft. Ich kann mich also darauf verlassen, dass Ihr Euch auch beim nächsten Mal raushaltet, oder?«

Als er sich zu der Stelle umdrehte, an der sich Brahgen versteckt hatte, stellte er fest, dass der Zwerg nicht mehr da war. Der gottverdammte Mistkerl war abgehauen.

»Daran werde ich denken, wenn es an der Zeit ist, die Belohnung aufzuteilen«, schnauzte er und wandte seine Aufmerksamkeit seinen abgeschossenen Pfeilen zu.

Er erstarrte und blickte in die Kammer, die nicht mehr leer war. Drei Gestalten kauerten dicht an einem der Feuer. Ihr gesamter Körper war in Lumpen gekleidet. Nur ihre Hände hingen tief und fast auf dem Boden. Ihre Rücken waren gekrümmt und sie bewegten sich wie alte Frauen. Diese Art der Verkleidung hätte einen unvorsichtigen Reisenden vielleicht getäuscht, aber der Barbar konnte die Krallen, die aus ihren Fingern kamen, sehen.

»Barbarenfleisch, jaaaa«, zischte eine der Gestalten. »Es ist lange her, dass wir Menschenfleisch und noch länger, dass wir Barbarenfleisch gekostet haben.«

»Er hat viele ermordet. Sein Blut wird süß sein.«

»Seine Muskeln werden hart sein, aber das wird im Eintopf keine Rolle spielen.«

Skharr behielt seine Waffen in der Hand und ging langsam auf die Kreaturen zu. Ihre Gesichter waren verdeckt, aber es war offensichtlich, dass sie ihn aufmerksam beobachteten.

»Ich werde mich nicht freiwillig eurem Topf ergeben«, sagte er ihnen und wirbelte seine Axt und sein Schwert mit den Händen herum.

»Eure Zustimmung hat nie eine Rolle gespielt«, murmelte eine Hexe, hob etwas hoch, das wie ein Wasserschlauch aussah, und blies hinein.

Aus dem Schlauch strömte der gleiche Nebel, der die ganze Insel umhüllte. Als er ihn jedoch berührte, wich die Kraft aus seinen Muskeln. Er starrte konzentriert vor sich, aber so sehr er sich auch bemühte, seine Waffen festzuhalten, sie glitten ihm aus den Fingern und fielen mit einem lauten Klirren zu Boden.

»Das wird ihn falsch schmecken lassen«, beschwerte sich eine der Hexen.

»Macht Euch keine Sorgen«, antwortete die andere. »Wir werden es erst aus ihm heraus kochen.«
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Der verdammte Nebel verschwand einfach nicht.

Ihr Schiff segelte durch die ruhigen Gewässer und sie hatten keine wirklichen Schwierigkeiten gehabt. Er war schon einmal in dieser Region gewesen und wusste, welche Gebiete er meiden musste. Die Orksiedlungen mussten abseits der Sandbänke liegen, da ihr Schiff oft genug auf Grund lief.

Sie hatten eine Lampe am Bug des Schiffes aufgestellt, um die Orks auf ihre Ankunft aufmerksam zu machen. Das war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, damit die Stämme nicht in Versuchung kamen, sie anzugreifen.

Schließlich war er da, um mit ihnen Geschäfte zu machen. Das ging am besten, wenn er sie nicht nervös machte.

Wie erwartet, fuhr eines ihrer Schiffe neben das seine und war nicht feindlich gesinnt. Sie wurden durch die Bucht und in die Region eskortiert. Dort war eine Ansammlung von einfach aussehenden Gebäuden von Schutzwällen und Wachtürmen umgeben.

Samor hatte gehört, dass sie es in der Region mit Monstern zu tun hatten, weshalb sie seit seinem letzten Besuch verbesserte Verteidigungsanlagen gebaut hatten.

Als sie die Anlegestelle erreichten, sprang er als Erster von Bord und lief den Steg entlang. Währenddessen band der Rest seiner Männer das Schiff fest und begann, die Vorräte abzuladen.

Von der Stammesführerin war weit und breit nichts zu sehen, aber er konnte davon ausgehen, dass sie sich um einen Angriff kümmern musste. Nach allem, was er von ihr gehört hatte, hätte sie genauso gut am Fischen sein können. Sie war nicht der Typ, der auf einem Thron saß und andere die Arbeit für sich erledigen ließ.

Einer der Orks kam auf ihn zu und klopfte zur Begrüßung auf seine Brust. Mit einer Geste fragte er ihn, was er wieder unter ihnen zu suchen habe.

Er drehte sich um und strich ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann stellte er sicher, dass seine Männer die Vorräte abluden, bevor er die Frage beantwortete. »Wir halten nach einem Zwerg Ausschau, der auf Eure Insel gekommen sein soll.«

Der Ork kniff seine Augen zusammen, schüttelte den Kopf und fragte, was das sei.

»Ein … habt Ihr noch nie einen Zwerg gesehen?«

Das Kopfschütteln war eine eindeutige Antwort.

»Sie sehen aus wie Menschen, sind aber kleiner und hässlicher und riechen nach Rauch und schlechtem Käse«, erklärte Samor. »Dieser hier ist kleiner als die meisten und er reist mit einem Menschen, der größer ist als die meisten.«

Nach kurzem Überlegen nickte der Ork und sprach wieder in seiner stummen Zeichensprache. Der Stamm hatte den großen und den kleinen Menschen gesehen. Sie wurden von ihrer Anführerin an Land gebracht und zogen los, um das Echsenvolk zu töten.

Diese Bestien hatten die Gegend schon eine Weile heimgesucht. Wenn die Stammesführerin sich entschlossen hatte, einen Menschen und einen Zwerg zu eskortieren, würden die Straßen zumindest für ein paar Tage von den Echsen befreit sein, da genügend getötet werden würden. Auch wenn er dieser Argumentation nicht trauen würde, würde er sie im Hinterkopf behalten.

»Und Ihr seid Euch sicher, dass der Zwer … kleine Mensch dabeiwar?«

Der Ork nickte. Es schien, als hätte der kleine Mensch nicht vor, von der Seite des großen Menschen zu weichen.

»Perfekt. Wir benötigen einen Späher, der uns ihr Ziel verrät.«

Der Ork, mit dem er gesprochen hatte, schien der Richtige für diese Aufgabe zu sein. Samor lächelte, ging zu den abgeladenen Vorräten und verteilte sie zum Tragen unter seinen Männern. Sie hatten nicht erwartet, dass er mithelfen würde. Sie konnten wegen der Sümpfe keine Pferde auf die Insel bringen und er würde lediglich seine Waffen und seine Rüstung tragen, nicht mehr.

Wenn es ihnen nicht gefiel, würden sie nicht bezahlt werden. Sie würden zwar diese Insel höchstwahrscheinlich nicht mehr verlassen, aber abgesehen davon, wussten sie es besser, als seine Fähigkeiten infrage zu stellen.

Er wählte eine Handvoll Biberfelle, die sie als Zahlungsmittel mitgebracht hatten, aus und reichte sie ihrem wartenden Späher. Münzen hatten bei den Orks wenig Wert, egal ob sie aus Kupfer, Silber oder Gold waren. Jedoch war der Handel mit Ressourcen wie Fellen ein sicherer Weg, um sie gefälliger zu machen. Biber waren sehr beliebt, denn ihr Fell war warm und wasserabweisend. Dies half den Orks, die dort lebten und ihren Lebensunterhalt verdienten.

Ihr Wegführer nahm die Felle begeistert entgegen und winkte ihnen zu, damit sie ihm folgten. Die Gruppe hatte bereits ihre notwendigen Vorräte zusammengesucht und trotz der bösen Blicke, die sie ihrem Anführer zuwarfen, beschwerte sich keiner über sein Arbeitspensum. Er wiederholte die Aufforderung, ihm zu folgen, und schon bald hatten sie den Schutzwall hinter sich gelassen. Sie gingen zum schwarzen Sandstrand und von dort aus die Straße hinauf.

»Das klingt, als ob der TodEsser genauso verrückt ist, wie in den Geschichten behauptet wird«, murmelte Samor.

Der Ork sah ihn an, hob eine Augenbraue und fragte mit einer Geste, ob er den Mann kenne.

»Nein, aber ich habe schon von ihm gehört. Wie ich schon sagte, er ist verrückt.«

Nach ein paar Augenblicken kam ihnen die Gruppe, die Skharr begleitet hatte, aus der anderen Richtung auf dem Weg entgegen. Sie tauschten ein paar schnelle Grunzer und Knurrer in ihrer orkischen Sprache aus und einige der zurückkehrenden Orks grüßten Samor mit ein paar Gesten.

»Viel Glück mit dem … Sensenmann?«, fragte er.

Die Orks hatten den Barbaren schon benannt. Nach dem, was er über den Mann wusste, schien der Name ziemlich passend zu sein. Wegen der Gerüchte hatte er schon akzeptiert, dass es viel Arbeit und Mühe kosten würde, den Scheißkerl zu töten. Er war nur froh, dass die Orks kein schlechtes Gewissen in dieser Angelegenheit zu haben schienen. Vielleicht war es ihnen egal, was Menschen einander antaten.

Sie drangen in das Sumpfgebiet vor und, wie er vorausgesagt hatte, griff keine der Echsen an. Zu jeder anderen Zeit hätte er erwartet, dass die schuppigen Sumpfbastarde in großer Zahl auftauchen würden. Wenn aber bereits ein Angriff im Sumpf stattgefunden hatte, würden sie vor einem weiteren eher zurückschrecken.

Auf die Frage, warum die verschiedenen Stämme das Gebiet nicht einfach in einem gemeinsamen Angriff von den Biestern befreiten, hatte er noch keine vernünftige Antwort gefunden. Vielleicht waren die dummen Scheißer nicht zivilisiert genug, um ihre Kräfte zum gegenseitigen Vorteil zu vereinen. Natürlich wäre er selbst nicht in den Sumpf gestürmt, aber Orks waren an diese Art von Drecksarbeit gewöhnt.

Ihr Späher hielt inne, winkte sie nach vorn und deutete an, dass das Verlies nicht mehr weit entfernt war.

»Also gut, ihr madenhirnigen Scheißer«, schnauzte Samor. »Stellt die Fallen auf. Wir wollen den verdammten Barbaren töten, aber der dreckige Zwerg wird lebend gebraucht. Wir werden zwar auch bezahlt, wenn der Zwerg tot ist, aber wir bekommen noch mehr, wenn er lebt.«

Sie nickten. Er hatte ihnen bereits seine Erwartungen mitgeteilt und eine Reihe von Fallen wurden um den Eingang der Höhle positioniert. Ein paar mutige Seelen schafften es sogar, ein paar Dart-Fallen drinnen zu platzieren. Die Dartpfeile waren mit einer Substanz gespickt, die vom Barbaren bis zu einem gottverdammten Bären alles sekundenschnell in Schlaf versetzen würde. Auf diese Weise würden sie den Zwerg einfach fangen können.

Und ihn lebendig zu fangen, wäre das beste Ergebnis.

»Das ergibt einfach keinen Sinn«, murmelte Samor.

Der Ork signalisierte, dass er eine Erklärung brauchte.

»Barbaren sind barbarisch, aber wenigstens sind sie noch menschlich. Aber nein, wir müssen den verdammten Zwerg lebendig zurückbringen. Ich kann die Logik darin nicht erkennen. Warum wollen sie den TodEsser nicht lebendig haben?«

Ihr Wegführer zuckte mit den Schultern. Für ihn sahen alle Menschen gleich aus.

»Natürlich tun sie das.« Samor hatte hinreichend Verstand, um die Tatsache, dass alle männlichen sowie weiblichen Orks für ihn gleich aussahen, nicht zu erwähnen.
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»Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße.«

Brahgen hatte nicht vorgehabt, Skharr allein mit den Echsen zu lassen. Er war bereit und fest entschlossen zu helfen, als er die Hexen aus einem Geheimgang an der Wand kommen sah. Auf keine Weise konnte er seinen Gefährten warnen, ohne dass sie seine Anwesenheit bemerken würden. Natürlich machte sich der Barbar auch nicht die Mühe, nach ihm zu suchen, sondern ging direkt los, um sich um die Neuankömmlinge zu kümmern.

Das war nicht so gut für ihn ausgegangen.

Er war aber noch am Leben und versuchte, die Hexen abzuwehren, als sie ihn näher zum Feuer ziehen wollten. Zwei kämpften mit ihm, während die dritte einen riesigen, gusseisernen Topf zum Feuer schleppte.

Der Krieger hat sich mehr als der Topf gewehrt, was für die Stärke des Mannes sprach.

»Gebt ihm noch eine Dosis«, schnauzte eine der Hexen.

»Das wird das Fleisch ruinieren. Legt euch mehr ins Zeug.«

Der Zwerg untersuchte den Boden in der Nähe des Tunnels. Er hatte es geschafft, das Gepäck und viele Gegenstände von Skharr zu schnappen. Er schleppte diese nun mit sich und würde sich nicht wie sein Gefährte unüberlegt ins Gefecht stürzen. Das hatte bei dem Barbaren nicht funktioniert, also musste er einen besseren Weg finden, der hoffentlich effektiver sein würde.

Ein kurzer Blick auf die Habseligkeiten des Barbaren offenbarte etwas, das ihm helfen könnte. Skharr hatte eine Handvoll seiner Pfeile mit Sprengpulver bestückt. Einige seiner Verwandten benutzten dieses Pulver gerne, um ihre Schmelzöfen anzuzünden und um sich tiefer in besonders widerstandsfähige Felsen zu graben.

Es war möglich, dass es einen dichten, beißenden Rauch erzeugte. Dadurch könnte er unbemerkt zu ihm eilen, um die Schlampen zu töten und den Krieger zu befreien. Aber wie konnte er ihn abfeuern?

Wenn er eine verdammte Armbrust der Orks gehabt hätte, hätte das sein Dilemma schnell gelöst, aber in diesem Fall blieb ihm nur der Bogen.

»Denk’ nach, du nutzloser kleiner Scheißer«, murmelte Brahgen und hob den Bogen auf. Er war immer noch gespannt und schien ihn zu verspotten. Wenn er wenigstens ein paar Meter größer wäre, könnte er die gottverdammte Waffe zumindest spannen.

Er verzog das Gesicht, als er ihn genau untersuchte. Das Gerede, es mit ein paar Zahnrädern zu versehen, würde ihm nicht helfen. Dafür hatte er in dieser Situation sicherlich keine Zeit, wenngleich er es tun könnte. Er stellte sich hin und zog an der Sehne.

Bevor seine Frustration ihn übermannen konnte, hatte er einen Moment der Klarheit. Er würde den Bogen nicht so spannen müssen, wie Skharr es tat. Solange er mit der Waffe zielen und den Pfeil abschießen konnte, war die Positionierung des Bogens kein Problem.

Ermutigt setzte sich der Zwerg schnell hin und legte den Bogen über seine Füße. Nach ein paar Versuchen schaffte er es, die Bogensehne zurückzuziehen. Sie war nicht ganz zurückgezogen, aber es musste reichen.

Er sammelte die Pfeile ein und ging näher heran. Zwar würde er sich nie als mutig bezeichnen, aber es war ihm wichtig, dem Barbaren zu zeigen, dass er nicht nur ein mieser kleiner Dieb war. Er würde nie so ein mächtiger Krieger wie sein Gefährte sein, aber er würde es irgendwie zum Funktionieren bringen.

Es gab einen Vorsprung direkt über den Flammen und er kroch darauf zu, ehe er sich an einer sicheren Stelle niederließ. Zum Glück füllte die Hexe, die den gusseisernen Kessel über die Flammen gestellt hatte, nun Wasser hinein und machte dabei ziemlich viel Lärm. Währenddessen kämpften die anderen beiden weiter mit ihrem Opfer, um ihn dorthin zu ziehen, wo sie ihn haben wollten.

»Kämpft weiter, du großer Trottel«, murmelte Brahgen und schüttelte den Kopf, während er sich leicht bewegte, um seine improvisierte Schussposition zu stabilisieren. Danach spannte er den Pfeil und versuchte, das Feuer in sein Visier zu nehmen. Wenn er es genau treffen könnte, würde ihm das eine Chance zum Angreifen geben.

»Gebt ihm noch eine gottverdammte Scheißdosis!«

»Wollt Ihr, dass sein Fleisch bitter wird? Seine Kraft wird sicher bald zur Neige gehen. Er kann verdammt noch mal nicht atmen.«

Brahgen zog die Bogensehne langsam zurück, stemmte sich mit seinen Gliedmaßen gegen den Bogen und zog zum Schluss noch einmal mit all seiner Kraft daran, bevor er die Sehne losließ.

Er sah entsetzt zu, wie der Pfeil zu hoch und in die hinterste Ecke der Höhle flog. Das Klirren beim Aufprall wurde durch das Geräusch einer Hexe, die mit einem großen Holzlöffel gegen das Innere des Kessels schlug, übertönt.

»Ich bin jetzt hungrig. Unser ganzes Essen hat er auch umgebracht.«

Der Zwerg schnappte sich einen weiteren mit Pulver bestückten Pfeil und zielte diesmal vorsichtig mit den Füßen, während er den Pfeil auf das Feuer richtete und so stark wie möglich zurückzog. Er bezweifelte, dass er ein drittes Mal die Kraft zum Abschießen aufbringen konnte. Seine Finger schmerzten und seine kurzen Beine zitterten unter der Anstrengung, als er die Schnur so weit wie möglich zurückzog. Dann ließ er die Schnur mit einem schmerzhaften Keuchen los.

Dieses Mal flog der Pfeil gerade und genau auf sein Ziel zu.

Beim Einschlagen des Pfeils in das Feuer entstand sofort ein heller Blitz und darauf folgte ein lauter Knall, der durch die ganze Kammer hallte. Schnell rollte er sich von seiner Position weg, zog seinen Dolch aus der Scheide und kletterte vom Vorsprung herunter. Dann eilte er zu der Stelle, an der die Hexen gestanden hatten. Sie kreischten vor Schmerz und Wut, aber sie hatten ihre Aufmerksamkeit noch immer nicht auf ihn gerichtet.

Er ging auf die Hexe zu, die dem Feuer am nächsten stand. Sie war hingefallen und versuchte, sich zu ihrem heruntergefallenen Löffel zu schleppen, während sie jämmerlich wimmerte. Er hätte vielleicht ein wenig Mitleid mit ihr gehabt, wenn sie nicht kurz zuvor noch über das Töten, Kochen und Essen von Skharr gesprochen hätten.

Rauch füllte die ganze Kammer und machte das Atmen schwer. Allerdings war es nicht viel schlimmer als die üblichen Bedingungen in der Schmiede seines Onkels. Relativ gelassen griff Brahgen die Kreatur an. Er rammte ihr seinen Dolch hart in den Rücken, den Nacken und dann in den Kopf, bis das Kreischen aufhörte und ihr Körper schlaff wurde.

Er richtete sich wieder auf und bedeckte Mund und Nase mit seinem Mantel. Nun erinnerte er sich an die Stelle, an die die Hexen seinen Gefährten geschleppt hatten, und eilte dorthin.

Durch reines Glück stieß er nahezu sofort auf eine von ihnen. Er holte sofort mit dem Dolch aus, um ihre Seite zu treffen, und vergrub den Dolch tief und fest. Sie schrie auf und er riss den Dolch heraus, um erneut zuzustechen. Warmes Blut floss und spritzte, als er auf sie einstach. Seine Schreie ließen seine plötzliche Kampfeslust durch die Höhle hallen.

»Nicht so schnell, du kleine Ratte!«

Brahgens Brüllen verwandelte sich in ein überraschtes Kreischen, als eine Hand ihn am Handgelenk packte und von der Hexe wegzog, die er gerade tötete. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kreatur. Ihre Hand war wie ein Schraubstock um sein Fleisch geklammert, als sie ihn von den Füßen zerrte.

»Du kommst mit dem Großen in den Kochtopf«, schnauzte sie und kicherte.

»Ist das nicht zu viel für eine Hexe, die allein isst?«, rief er.

»Was?«

»Deine Schlampenfreunde sind tot.«

Die Lumpen über ihrem Gesicht zeigten keinen Ausdruck. Jedoch an der Art, wie sich ihr Griff um sein Handgelenk festigte, konnte er erkennen, dass er sie am besten nicht weiter reizen sollte, wenn sie die volle Kontrolle über seine Waffenhand hatte. Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. Sie kreischte und hob ihre andere Hand, ihre Krallen gezogen und bereit, ihn in Stücke zu schneiden.

Der Zwerg machte sich auf das Unvermeidliche gefasst, aber sie schlug nicht zu. Er stockte und war etwas verwirrt von der Erkenntnis, dass er noch lebte, ehe er aufsah. Skharr hatte ihre Hand abgefangen und machte sie bewegungsunfähig. Es sah so aus, als hätte er dafür seine ganze Kraft gebraucht, aber es war eine wirksame Ablenkung gewesen. Das war genau das, was der Zwerg brauchte.

Brahgen ließ den Dolch aus seiner rechten Hand fallen, fing ihn mit der linken Hand geschickt auf und stieß die Klinge bis zum Griff in die Brust des Monsters. Das wiederholte er in einem gewaltsamen Rhythmus, bis die Hexe nicht mehr schrie, sondern nur noch ihr Blut gurgelte. Ihr Griff um seine Hand ließ so weit nach, dass er sich losreißen konnte.

Mit einem Keuchen und einem seltsamen Gefühl der Befriedigung schleppte er sich zur Seite und stolperte fast dabei. Dann kam er aber wieder näher und spuckte auf die Leiche.

»Verrotte im Labyrinth, du verdammte, aus Schleim geborene Höllenbrut«, brüllte er und trat sie noch zusätzlich, bevor er sich dem Krieger zuwandte.

Skharr war zu Boden gesunken und atmete nun so tief ein, als hätte er seit Wochen nicht mehr geatmet. Ein Luftzug durch den Tunnel ließ den Rauch schnell verschwinden und sorgte für frische und saubere Luft. Dadurch konnte er sich erholen, während er sich auf dem Felsen ausstreckte und die Augen schloss.

»Seid Ihr in Ordnung?«

Der Barbar starrte ihn an.

»Sehe … ich verdammt noch mal … so aus … als ob es mir gut ginge?«

»Offen gesagt? Ihr seht besser aus als vorhin. Da musstet Ihr Euch schon abmühen, um ein paar alte Damen zu überwältigen«, meinte Brahgen fröhlich.

»Gottverdammter … frecher Tunnelbauer. Kommt her und … ich schließe … Euren verdammten Mund … für Euch.«

Dennoch lag ein Lächeln auf den Lippen des Barbaren, als er endlich ausreichend Kraft gesammelt hatte, um wieder auf die Beine zu kommen.

»Jetzt«, murmelte er und keuchte immer noch, als ob er außer Atem wäre. »Sollten wir den Gang finden, durch den die verdammten Hexen gekommen sind, ja? Dort könnte ein Schatz versteckt sein, den wir … Äh, stehlen können.«

Der Zwerg nickte und zeigte auf den hinteren Teil der Seitenwand. »Sie haben einen Gang benutzt, der aus der Wand herausführt. Ich denke, man sollte ihn leicht finden können.«

Skharr nickte und stolperte halb zu der Stelle, auf die er gezeigt hatte.

Als sein Begleiter außer Hörweite war, schaute der Zwerg zur Decke und legte den Kopf schief. »Ich weiß, ich bin vielleicht nicht der klügste Zwerg, der je einen Hammer geschwungen hat, aber … ich weiß Eure Hilfe trotzdem zu schätzen. Dass Ihr uns am Leben gehalten habt, könnte als Wunder gelten. Ich danke Euch dafür, Ahverna.«

Wie immer gab die Göttin ihm keine Antwort. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn so weit draußen hören konnte oder ob sie überhaupt etwas mit ihrem Überleben zu tun hatte. Jedoch war es das Beste, ihr für den Fall, dass sie ihnen geholfen hatte, zu danken.

»Hört mit dem Murmeln auf und helft mir, den verdammten Gang zu finden«, schnauzte Skharr. Er klang von Minute zu Minute wieder mehr wie er selbst.
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Ihr könnt nicht allzu enttäuscht sein.«

Skharr zuckte mit den Schultern, sah sich in dem kleinen Wohnbereich um und hob eine kleine Truhe mit Eisendeckel hoch. In ihr befanden sich eine Auswahl an Schmuckstücken, Münzen und ein paar Juwelen. Er stand sich gereizt ein, dass dies kaum eine Riesensumme einbringen würde.

»Ihr müsst bedenken, dass es in dieser Gegend nicht viele Edelmetalle und dergleichen gibt«, fuhr der Zwerg fort, als sie ihre Schritte durch den Gang zu der Kammer, aus der sie ursprünglich kamen, zurückverfolgten. »Diese verdammten Hexen hatten mehr Interesse an frischem Fleisch als an dem, was dieses Fleisch bei sich trug.«

Der Zwerg hatte natürlich recht, aber er fühlte sich betrogen. Ihre Beute war besser als keine, aber die Summe würde wahrscheinlich nicht einmal dem entsprechen, was sie für das Abschließen des Auftrags erhalten würden.

»Wieder ein gut abgeschlossener Auftrag«, murmelte er, als sie die Kammer erreichten. Die Leichen lagen immer noch am gleichen Ort, an dem sie zurückgelassen wurden. Das fasste er als ein gutes Zeichen auf. In dem Moment, in dem die Leichen verschwanden, war es nämlich sehr wahrscheinlich, dass sie keine Leichen mehr waren.

»Wie habt Ihr es vollbracht?«, fragte der Barbar, als sie den noch immer nach Rauch riechenden Raum erreichten. »Ich dachte, Ihr könntet den Bogen nicht abschießen. Habt Ihr die Pfeile geworfen?«

»Nein.« Brahgen grinste, lief zum Bogen und hob ihn auf. »Ich habe ihn mit den Füßen zurückgezogen.«

Als sein Begleiter verwirrt das Gesicht verzog, setzte er sich schnell hin und stieß den Bogen mit einem Fuß weg, während er mit dem anderen den Bogen an Ort und Stelle hielt und die Sehne mit beiden Händen zurückzog. Er zog sie nicht sehr weit, aber es reichte für eine Demonstration.

»Ich hätte ein paar Zahnräder eingebaut, mich gemütlich hingesetzt und sie die meiste Arbeit machen lassen, aber es gab einen gewissen Zeitdruck. Natürlich auch einen Mangel an geeigneten Materialien.«

Skharr nickte. »Die Hexen haben versucht, mich in ihren Kessel zu zerren.«

»Ich konnte nur herausfinden, dass Ihr Sprengpulver auf ein paar Eurer Pfeile habt und wie man den Bogen abfeuert, weil Ihr weiter gegen sie gekämpft habt.« Brahgen stand auf und reichte ihm seinen Bogen.

»Trotzdem habt Ihr viel Einfallsreichtum und Raffinesse gezeigt. Beides gehört zu den mächtigsten Waffen im Arsenal eines Meisterdiebs«, betonte Skharr. »Ihr habt nicht nur mein Leben gerettet, sondern mich auch vor einem besonders grausamen und schmerzhaften Ende bewahrt. Dafür danke ich Euch.«

»Ich habe Euch also das Leben gerettet, richtig?« Der Jüngling zupfte sanft an seinem dichten Bart. »Und Ihr dachtet, ich hätte Euch schon mit dem Echsenvolk allein gelassen. Aber wer kam Euch zu Hilfe, als Ihr Euch mit dem Schwanz voran in den Kampf gegen die Hexen gestürzt habt? Obwohl diese dafür bekannt sind, sich mit Magie zu verteidigen?«

Der Barbar nickte. »Ich nehme an, dass Ihr das getan habt.«

»Da gibt es nichts zu vermuten. Es ist natürlich nicht so, dass Ihr mir nicht auch schon während unserer Reise das Leben gerettet habt. Aber zu wissen, dass sich der Spieß umgedreht hat und ich den Gefallen erwidern konnte … nun, das ist ein befriedigendes Gefühl.«

»Ich hoffe, Ihr verrenkt Euch nicht den Arm und klopft Euch nicht zu sehr auf die Schulter.«

»Das brauche ich nicht. Ich habe Euch, um mir auf die Schulter zu klopfen.«

»Nun, ich würde sagen, dass wir uns beide gleich viel Mühe gegeben haben«, sagte Skharr zu ihm. »Deshalb sollten wir die Belohnung und auch den Schatz zu gleichen Teilen unter uns aufteilen.«

»Hattet Ihr jemals vor, es anders zu tun?«

»Ich habe daran gedacht«, gab er zu. »Aber Ihr könnt davon ausgehen, dass dieser Gedanke verschwunden ist.«

»Weil ich Euer Leben gerettet habe?«

»Weil Ihr mein Leben gerettet habt. Weil Ihr ein ebenbürtiger Partner bei diesem Vorgehen seid und wart.«

Brahgen grinste und zeigte ein wenig mehr Schwung in seinem Schritt, als der Barbar die noch intakten Pfeile und den Rest seiner Waffen einsammelte. Es war eine schreckliche Erfahrung gewesen, das Gefühl zu durchleben, dass sein Körper nicht der eigene war. Die Hexen waren nicht stark genug gewesen, um ihn einfach oder schnell wegzuziehen. Nur dadurch konnte der Zwerg ihm zu Hilfe kommen.

Dennoch hatte Skharr für eine ganze Weile gedacht, er sei auf sich allein gestellt. Er hatte sich so gefühlt, als würde er auf dem Trockenen ertrinken, während ihm die ganze Kraft aus dem Körper wich.

Nur wenige Dinge in seinem Leben konnten ihn auf dieses Gefühl vorbereiten. Wenn er sich auf nichts anderes verlassen konnte, war er es gewohnt, sich auf seine Stärke zu verlassen. Allerdings hatten mit einem Fingerschnippen eines magischen Wesens all seine Amulette und Schutzmechanismen versagt und er war beinahe machtlos geworden.

Vielleicht hatten ihm die Amulette aber auch erst ermöglicht, den kleinen Widerstand, den er aufbringen konnte, zu leisten. Die Hexen waren nicht erfreut, dass er sich gegen sie wehren konnte, egal, wie erfolglos seine Bemühungen waren.

Oder vielleicht war die Magie der Hexen so anders als die der Magier aus der zivilisierten Welt, dass seine Schutzamulette sich schwertaten, ihren Zweck zu erfüllen und ihn am Leben zu halten.

Doch wie dem auch sei, er würde mit dem Magier und Hersteller der Amulette sprechen müssen. Er wollte sicherstellen, dass keine Hexe mehr in der Lage sein würde, ihn mit ihren Fähigkeiten zu überwältigen. Natürlich hatte er nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen. Erst wenn er im hohen Alter war und sein Körper auf natürliche Weise an Kraft verlor, würde er dies erneut erleben.

»Was glaubt Ihr, wie viel Geld wir durch diesen Auftrag verdienen werden?«, fragte Brahgen, als sie ihre Waffen und Vorräte aus der Höhle eingesammelt hatten.

Skharr hielt inne und untersuchte einige der Echsen nach wertvollen Dingen. »Ich würde sagen, wir haben etwa fünfundzwanzig Goldmünzen für jeden. Vielleicht auch etwas mehr, wenn sich herausstellen sollte, dass eine der Kugeln magische Eigenschaften hat. Magier zahlen immer viel Geld für solche einzigartigen Gegenstände. Es ist nicht gerade eine Beute, mit der sich ein Meisterdieb jung zur Ruhe setzen könnte, aber es ist ein guter Anfang.«

Das Echsenvolk besaß nicht viel außer seinen Waffen und selbst diese schienen nur unfertige Kreationen zu sein. Er fragte sich, ob der Einfluss der Hexen die Kreaturen dazu zwang, diese Waffen herzustellen. Mit ihren Schwänzen, Klauen und Reißzähnen waren sie eigentlich mehr als fähige Jäger und Kämpfer. Es schien sogar so, als ob ihnen der Umgang mit Waffen fremd wäre.

Da die Tanten nun tot waren, konnten sie sich vielleicht in die Sümpfe zurückziehen. Dort konnten sie sich verstecken und von den Orks fernhalten, wie sie es normalerweise zu tun schienen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie hauptsächlich als Mythos galten. Selbst für die schlauesten und hartnäckigsten Gelehrten war es nahezu unmöglich, sie zu finden. Sie waren intelligent und hatten kein Interesse daran, mit anderen intelligenten Arten zu interagieren.

Und angesichts des Umgangs der Hexen mit ihnen konnte Skharr ihnen das wirklich nicht verübeln.

Die Tanten trugen auch nichts Wertvolles bei sich, obwohl er eine Handvoll Leute kannte, die wahrscheinlich ein paar Goldmünzen für den Gusseisenkessel bezahlen würden. Trotzdem würde er ihn nicht mit sich herumschleppen, da er weniger als eine wahre Beute eines Verlieses wert war.

»Habt Ihr etwas gefunden?«, fragte Brahgen.

»Es gibt nichts, was wir mitnehmen könnten. Es sei denn, Ihr habt Lust, den Kessel für ein paar Goldstücke zurückzuschleppen.«

Der Zwerg verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht. Wir haben ausreichend getan und ich bin zufrieden mit dem Gewinn, den wir aus diesem kleinen Abenteuer gewinnen und zwischen uns zu gleichen Teilen aufteilen werden. Ich weiß nicht, ob Ihr Euch erinnert, aber ich habe Euch davor bewahrt, dass Eure Gliedmaßen zerhackt und als ein köstlicher Eintopf serviert werden.«

»Ich habe immer gehört, dass Menschen wie Schweinefleisch schmecken.«

Der Zwerg starrte ihn an. »Was … wer würde so etwas wissen?«

»Leute, die andere Leute essen. Ich habe es nie selbst probiert, aber in bestimmten verzweifelten Situationen … nun, der Verstand denkt an die seltsamsten Dinge, wenn er verzweifelt ums Überleben kämpft.«

»Die seltsamsten Dinge sollten nicht das Essen von Freunden beinhalten.«

»Vielleicht waren es keine Freunde.«

»Ich weiß nicht, ob es das besser oder schlechter macht.«

»Es gibt unzählige schreckliche Dinge, die auf der Welt geschehen«, meinte Skharr. »Und manchmal geschehen sie aus Gründen, die weit weniger schrecklich als die Taten selbst sind. Aber im Moment solltet Ihr Euch auf die Aufgabe konzentrieren, die vor Euch liegt.«

»Welche Aufgabe? Hier drin sind sie alle tot. Unser einziges Problem ist, dass wir einen Weg finden müssen, um unser Boot von den verdammten Orks zurückzukaufen.«

»Für manche ist dies der gefährlichste Teil eines Angriffs«, betonte der Barbar. »Wenn man übermütig durch den Sieg ist und man überlegt, was man mit dem neu erworbenen Geld machen wird. Das ist der gefährlichste Moment, denn etwas könnte angreifen, wenn man unachtsam ist.«

Brahgen zuckte mit den Schultern. »Was könnte uns hier angreifen? Das Echsenvolk hält sich noch zurück und unter uns gesagt, werden sie wahrscheinlich weder für die Orks noch für uns in nächster Zeit ein Problem darstellen. Meint Ihr, wir könnten sie dazu bringen, uns das Boot zurückzugeben?«

»Zwerg …«

»Zur Hölle, für solche Heldentaten können wir sie vielleicht überreden, uns das beste Schiff ihrer Flotte zu geben.«

Skharr blieb stehen und schaute nach vorn. Sie hatten einen Punkt im Tunnel erreicht, an dem er erkennen konnte, woher sie gekommen waren. Interessanterweise brauchten sie dieses Mal keine Fackel, um sich zurechtzufinden. Von irgendwoher fiel Licht herein und es war ein Licht, das vorher nicht dagewesen war.

»Die Sonne scheint!« Brahgen lachte und schüttelte den Kopf. »Der Nebel, den die Hexen über die Insel gelegt haben, ist verschwunden und die Sonne scheint zum ersten Mal seit … sagen wir Jahren? Ich denke, wir können Jahre sagen.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen und untersuchte den Tunnel.

»Verdammt, vielleicht können wir die Orks überzeugen, uns zwei Schiffe zu geben. Eines für das endgültige Fernhalten der Echsen und ein anderes für das Zurückbringen der Sonne an ihre trostlosen Küsten. Wenn Orks doch nur für ihre Musik bekannt wären, würden vielleicht sogar ein paar Lieder über diese kleine Eskapade geschrieben werden.«

Orkmusik war etwas, das er noch nie gehört hatte, aber seine Gedanken waren mit dem Eingang des Tunnels beschäftigt. Etwas daran beunruhigte ihn, obwohl er nicht genau sagen konnte, was es war. Er musterte die Gegend weiter, während Brahgen ohne zu zögern darauf zuging.

»Vielleicht schreibe ich das Lied einfach selbst, wisst Ihr? So könnte ich sicherstellen, dass alle Details richtig sind. Besonders das Detail, wie ich Euer Leben gerettet habe.«

Skharr erkannte plötzlich, was ihn beunruhigte. Ein Schimmer wurde im Tunnel reflektiert und dieser passte nicht zur Reflexion der anderen Steine. Das konnte nur eines bedeuten und der Zwerg ging direkt darauf zu.

»Passt auf!«

Er stürzte nach vorn, aber etwas blieb an seinem Stiefel hängen, gefolgt von einem Klicken.

In diesem Moment trafen drei scharfe Stiche seinen Hals. Zwei weitere trafen seine Brust und er erblickte zwei dünne Pfeile, die sich durch sein Hemd in die Haut darunter gebohrt hatten.

Sie waren nicht tief genug, um ihn zu verletzen. Allerdings konnte er schon ihren Einfluss spüren, während ihm drei weitere Spitzen in den Arsch stachen.

Die Wirkung war stärker als zuvor und er schwankte, ehe er sich kopfschüttelnd gegen die Höhlenwand lehnte.

»Passt … passt …« Er bemühte sich, sich an die Worte, die er sagen wollte, zu erinnern.

»Scheiße!« Brahgen sprang weg. »Ich werde Hilfe holen. Haltet durch!«

Der Barbar wollte ihn warnen, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen, als er auf die Knie sank. Er konnte nur hilflos zusehen, wie der Zwerg das Ende des Tunnels erreichte und ein Netz über ihn geworfen wurde.

Alle Energie wich aus seinen Gliedern und er fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden.

»Nicht schon wieder, verdammt«, murmelte er, bevor die Welt um ihn herum schwarz wurde.
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Brahgen wusste nicht, was er hätte machen sollen. Die Orks waren schon weg und er wusste genau, dass er Skharr selbst nicht mehr helfen konnte. Aber etwas musste er tun und er war noch von seinem früheren Erfolg in der Höhle ermutigt.

Aus der Höhle zu rennen, schien eine gute Idee zu sein. Jedoch hatte ihn ein Netz eingefangen. Er hatte vor seinem Handeln nicht darüber nachgedacht, wer die Falle, die seinen Begleiter getroffen hatte, aufgestellt haben könnte. Aber vielleicht hätte das auch keinen großen Unterschied gemacht, da es sowohl innerhalb als auch außerhalb des Tunnels Fallen gab.

Er wusste nur, dass ein Netz über seinen Kopf geworfen worden war und er nun darum kämpfte, den Dolch an seinem Gürtel zu erreichen.

Überall um ihn herum sah er Bewegungen. Kurzzeitig dachte er, dass das Echsenvolk angriff, auch wenn es nicht mehr unter der Kontrolle der toten Hexen stand.

Da er jedoch Waffen und Rüstungen sah, wusste er, dass nichts in Ordnung war. Die primitiven Reptilienwesen hatten die Fallen, die ihn und Skharr getroffen hatten, sicher nicht aufgestellt.

Er begann, das Netz um ihn herum zu zerschneiden, und schaffte es sogar, es wegzuziehen und sich freier bewegen zu können. Einen Moment später verspürte er ein Hochgefühl, als er dem Netz vollständig entkam und darunter hervorkroch. Jedoch bemerkte er, dass er immer noch von einer Menschengruppe umgeben war und sie alle ihre gezückten Waffen auf ihn gerichtet hatten.

»Lass’ die Waffe fallen!«, rief einer von ihnen. Der Mann war der Einzige, der keinen Helm trug. Bei diesem Anblick fragte der Zwerg sich, ob seine langen, goldenen Locken der Grund dafür waren.

»Kommt und holt sie euch!«, entgegnete Brahgen, als zwei schwertschwingende Söldner auf ihn zukamen.

Er stürzte nach vorn, duckte sich vor einem Schwerthieb und schlitzte den Arm des Angreifers auf. Jede Hoffnung, dass er den Kampf gewinnen konnte, wurde jedoch zunichtegemacht, als ein Schmerz sein Bein durchzuckte. Er blickte nach unten und zog eine Grimasse. Ein Schwert hatte eine tiefe Wunde in seinen Oberschenkel gerissen. Auf diese Tatsache folgte vom zweiten Schwertkämpfer ein schneller Schlag mit dem Waffenknauf auf seinen Kiefer.

Noch bevor er blinzeln konnte, lag Brahgen auf dem Boden. Sofort wurde ihm der Dolch aus den Fingern gerissen, bevor seine Hände grob hinter seinen Rücken gezerrt wurden.

Nachdem seine Hände gefesselt waren, wurde er überrascht, als ein Mann mit einem Heiltrank auf ihn zukam und ihn auf die Wunde tupfte. Die Flüssigkeit stach, als wäre er von einem Dutzend Bienen angegriffen worden. Als er sich aber umdrehte, um nach der Wunde zu sehen, war sie bereits am Verheilen und hinterließ nur ein Stück hellrosa Haut.

»Was … was soll das?«

Der goldhaarige Söldner lachte leise und ging neben dem Zwerg in die Hocke. »Wir müssen sicherstellen, dass unser Produkt lebend ankommt. Es ergibt keinen Sinn, dass die Wunde sich entzündet und du unterwegs stirbst, ehe wir dich ausliefern können.«

»Mich an wen ausliefern?«

Der Mann ignorierte seine Frage und sah den Rest der Männer an. »Geht hinein und stellt sicher, dass der Mistkerl von einem Barbaren tot ist. Bringt mir seine Axt und seinen Kopf.«

»Warum seine Axt?«

Diese Frage erregte die Aufmerksamkeit des Mannes und er konzentrierte sich auf den gefallenen Zwerg.

»Es heißt, dass er ein Vermögen für ihre Herstellung ausgegeben hat. Es wäre eine Verschwendung, eine solche Waffe in einem verlassenen Verlies und einer vergessenen Ecke der Welt verrosten zu lassen. Während Zwerge generell nicht viel mehr als aufgestapelte Scheiße sind, ist ihre einzige gute Eigenschaft ihre Arbeit mit Stahl.«

Brahgen grinste und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als die anderen Söldner ihn neugierig ansahen.

»Oh … du meinst das ernst.« Der Zwerg räusperte und richtete sich auf, um eine bequemere Position einzunehmen. »Dann bist du zur Enttäuschung verdammt. Mein Onkel hat dafür gesorgt, dass sie die Axt weit weg von hier bringen. Im Gegenzug bringt er mich zu meiner Familie.«

»Als Letztes habe ich gehört, dass du deine Familie im Stich gelassen hast, um dich der Diebesgilde anzuschließen, Zwerg«, erwiderte der scheinbare Anführer. »Du hast alle familiären Bindungen zu den Zwergen aufgegeben. Ich kann dir das natürlich nicht verübeln, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum eine Menschengilde einen Zwerg unter sich haben möchte. Ihr seid alle nur eine dickere Version von Kobolden und besitzt etwas bessere Schmiedefähigkeiten.«

Brahgen schaffte es schließlich, sich in eine sitzende Position zu zwingen und kniff seine Augen zusammen. »Warum habt ihr mich dann verfolgt? Wenn ihr auf der Suche nach dem verdammten Barbaren und der Waffe seid, die er angeblich bei sich trägt?«

»Was? Dachtest du, dein Onkel ist dumm?« Der Anführer lachte. »Wir wissen, dass du dem Barbaren von den Plänen der Gilde erzählt hast. Also gibt es einige Personen, die dich für diese Art von Verrat bezahlen lassen wollen. Ich weiß natürlich nicht, warum ich dich nicht einfach töten durfte, sobald ich dich gefunden habe. Das macht man so, wenn man es mit einem tollwütigen Hund zu tun hat.«

»Ich habe die Gilde nicht verraten!«

»Woher wusstest du dann, dass du bei dem Kampf, bei dem die meisten getötet wurden, nicht dabei sein solltest?«

»Ich wurde von Ahverna gewarnt.«

»Die Göttin?« Der Mensch grinste und schüttelte den Kopf. »Warum zum Teufel sollte eine menschliche Göttin deine armseligen fünf Zentimeter retten wollen?«

Er kniff seine Augen zusammen. »Du verabscheust Zwerge, nicht wahr?«

»Ich müsste mich erst um dich scheren, um dich hassen zu können. Das Einzige, was mich stört, ist, dass ich die Städte mit Schädlingen wie euch kleinen Kreaturen teilen muss. Ihr hättet genauso gut in euren Bergen bleiben können. Dann könnten sich die anständigen Leute den Ärger ersparen, sich mit euch herumschlagen zu müssen.«

Brahgen hatte diese Art von Rhetorik schon einmal gehört. Obwohl er den Mann noch weiter verspotten wollte, würde das nur Probleme für ihn verursachen, da er noch gefesselt war und ein Schwert am Gürtel seines Fängers ruhte.

Er war verärgert über seine eigene Hilflosigkeit und die Arroganz des Söldners. Also beschloss er, sich zu einem geeigneteren Zeitpunkt über die unzivilisierten Ansichten des Mannes über Zwerge lustig zu machen. Am besten zu einem Zeitpunkt, an dem er nicht versucht war, ihn zu töten.

Der Anführer richtete sich auf und schaute seine Männer böse an. »Nun, keiner von euch will mir den Kopf des verdammten Barbaren bringen?«

Die Gruppe tauschte kurze Blicke aus, bevor einer von ihnen einen Schritt nach vorn machte.

»Der Mann ist bereits von den Pfeilen getroffen worden«, erklärte er. »Und da er die besagte Axt nicht bei sich trägt, ergibt das nicht viel Sinn. Es ist immer noch ein Verlies. Wir haben das gefunden, weswegen wir gekommen sind. Wir müssen unser Leben nicht grundlos riskieren.«

Der Anführer schien kurz davor zu sein, über die gesagten Worte in Wut auszubrechen, aber er fing sich sofort und beruhigte sich schnell.

»Das … ist ein guter Einwand. Aber wir wollen nicht, dass der gottverdammte Scheißkerl uns verfolgt. Irgendwann wird er von dem Gift, das durch seine Adern fließt, wieder aufwachen. Stellt draußen noch ein paar Fallen auf und wir können uns auf den Weg nach Nordosten machen.«

»Wo zum Teufel ist das?«

Er kniff seine Augen zusammen. »Wir können jetzt die Sonne sehen, ja? Der Nebel hat sich gelichtet, im wahrsten Sinne des Wortes.«

Der Rest der Gruppe schaute ihn weiterhin ausdruckslos an.

»Richtig. Haltet eure linke Schulter in die Sonne und zeigt ein wenig nach rechts, ihr hirnlosen Trottel. Seid ihr noch nie ohne Kompass gereist?«

»Was zum Teufel ist ein Kompass?«

»Damit ficke ich deine Mutter!«, schrie Brahgen und sprang auf seine Füße, bevor ihn ein Söldner so hart schlug, dass er wieder umkippte.

Der goldhaarige Anführer rollte mit den Augen. Währenddessen stellte der Rest der Männer langsam die Fallen auf, damit Skharr nicht entkommen konnte. Das war wahrscheinlich eine gute Idee, auch wenn der Zwerg sie dafür hasste. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, hob ihn ein Mann hoch und warf ihn einfach über seine Schulter, als wäre er ein Getreidesack. Dann machte sich die Gruppe wieder auf den Weg.

Der Zwerg erkannte, dass alles seine Schuld war, während er zuschaute, wie das Verlies langsam aus seinem Blickfeld verschwand. Er hatte sich zu viel selbst gratuliert, sich darin verloren und nicht auf seinen Gefährten gehört, als der Barbar ihn warnen wollte, dass etwas nicht stimmte. Er hatte ihm gesagt, dass dies der gefährlichste Teil eines Auftrags sei. Trotzdem war er weiter gelaufen und wurde gefangen genommen. Dazu hatte seine Dummheit wahrscheinlich auch noch den Barbaren getötet.

Natürlich hatte er ihn indirekt getötet. Die Söldner waren schuld an seinem Tod, aber ein Teil der Schuld lag auch auf seinen Schultern.

»Ich weiß nicht, ob Ihr zuhört«, flüsterte Brahgen. »Das habt Ihr in der Vergangenheit nie getan. Aber Skharr benötigt Eure Hilfe.«

»Halt die Klappe!«
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Es war äußerst merkwürdig. Eigentlich entsprachen die meisten Dinge auf der Welt nie den Erwartungen der Leute. Wenn jedoch jemand von einem Verlies sprach, war dies fast genau das, was einem in den Sinn kam.

Ein Hügel mit einem Tunnel, der in unerforschte Tiefen führt. Es war wahrscheinlich eines der seltsamsten Dinge, die sie je gesehen hatte.

Die Landschaft fühlte sich jedoch so an, als würde sie sich verändern. Das Fehlen einer bösartigen Kraft auf der Insel war immer ein guter Anfang. Selbst nicht bösartige Magie tendierte dazu, die Erde um sich herum auszusaugen. Da sie nun nicht mehr da war, würde sie sich allmählich wieder normalisieren und selbst korrigieren.

Ihr gefiel der Gedanke, dass das Land sich selbst heilen würde. Vielleicht war das der magischste Anblick von allen. Die meisten Menschen schätzten dieses Konzept nicht, da es so langsam geschah. Allerdings würde es immer noch existieren, wenn die Menschen und ihre mächtigen Städte und Reiche zu Staub verfallen wären.

Als sie den Eingang des Hügels fast erreicht hatte, ging sie in die Hocke und untersuchte mit zusammengekniffenen Augen die Vorrichtungen, die um den Eingang herum aufgebaut worden waren.

»Eine Falle«, murmelte sie, zupfte an einem der langen Seidenfäden und sah zu, wie sich einige Bolzen in den Hügel bohrten. Der Geruch des Giftes, mit dem sie bestückt waren, war schon schädlich und sie hatte nicht vor, es aus der Nähe zu untersuchen. Sie ging näher an den Eingang heran und blieb kurz vor dem Schatten stehen, den die untergehende Sonne in die Öffnung warf.

Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, wer das Verlies erschaffen hatte. Zu viele waren machtbesessen und vollkommen verrückt bei der Erschaffung dieser Orte gewesen und mochten auch keine unbefugten Besucher.

Trotzdem schlüpfte sie hinein und wartete darauf, dass etwas passierte. Sie erwartete ein Knistern von Energie oder ein Zeichen von Verärgerung, aber sie wurde nur von Stille empfangen. Sie zuckte mit den Schultern, lief tiefer hinein und näherte sich den leisen Geräuschen, die sie aus dem Inneren hörte.

Es klang, als kämen sie von etwas Großem, obwohl sie den Ursprung nicht genau ermitteln konnte.

»Ah, ein Mensch«, murmelte sie und näherte sich der gefallenen Gestalt. »Das hätte ich mir wohl denken können.«

Es war sogar ein großer Mensch, der starke Muskeln und leuchtend rotes Haar besaß. Er war bis an die Zähne bewaffnet, obwohl sieben der Pfeile, denen sie draußen ausgewichen war, aus ihm herausragten.

Wenigstens war er noch am Leben, obwohl das Zucken seines Körpers und seine leisen Geräusche darauf hindeuteten, dass er in einem tiefen, nicht gerade angenehmen Traum versunken war. Ein heller Schweißfilm bedeckte seine Haut und seine Brauen waren faltig zusammengezogen. Was auch immer in seinem Albtraum auf ihn zukam, forderte seine volle Aufmerksamkeit.

Sie kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Es würde nicht schaden, herauszufinden, was ihn so beunruhigte. Hoffentlich konnte sie ihn so aus dem Albtraum holen.

[image: ]


Der Kampf schien eine Ewigkeit gedauert zu haben.

Seine Glieder fühlten sich an, als trügen sie Blei statt Fleisch und Knochen. Sogar die Waffe, die er einst leicht und geschickt geführt hatte, fühlte sich jetzt so schwer wie eine Keule an.

Aber er weigerte sich, aufzugeben. Er konnte es nicht. Die Schlacht war noch nicht vorbei und der Feind griff weiterhin in Wellen an. Ihre Rüstungen glänzten und hatten die Farben des Roten Drachen. Sie griffen erneut an und eine weitere Welle an Gegnern stürzte vor.

»Kommt schon, ihr tollwütigen Ausgeburten von dampfendem Echsendreck«, brüllte Skharr und hob sein Schwert und seine Axt. »Ihr müsst schon härter kämpfen, wenn ihr mich töten wollt.«

Dutzende stürmten auf seine Position, an der sie die Bresche in der Mauer verteidigten. Flammen knisterten und breiteten sich aus, während die Belagerung weiterging. Dies war nur eine von Hunderten Schlachten an Dutzenden Gefechtslinien. Eine so große Stadt wie diese mit einer Mauer, die sich bis ins Unendliche erstreckte, hatte viel zu verteidigen.

Die Linie hinter ihm blieb standhaft, aber nur gerade so. Die Männer waren genauso erschöpft wie er, aber sie erwarteten, dass der riesige Barbar den feindlichen Angriff durchbrechen und sie selbst in einem geschwächten Zustand niederstrecken würde, während von oben Pfeile abgefeuert wurden.

»Kommt schon, ihr rotznäsigen Bastardausgeburten von Janus’ Scheißhure!« Seine Waffen fühlten sich immer noch zu schwer an, aber er stürmte vor, parierte einen auf seinen Bauch gerichteten Speerstoß und schlug mit dem Griff seiner Axt zu. Der Schlag war stark genug, um eine tiefe Delle im Helm zu hinterlassen und den Träger zum Stolpern zu bringen.

Die anderen hoben ihre Schilde und waren bereit, den Kampf fortzusetzen, als der Barbar zurückgedrängt wurde. Jedoch wurde der Angriff kurz verlangsamt und der Rest der Truppe sammelte sich, bevor alle nach vorn stürmten.

Ein weiteres Gefecht brach aus, als die gegnerischen Kräfte aufeinandertrafen. Ein Speer wurde auf ihn geworfen und Skharr wich nach rechts aus. Er atmete tief ein, während ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Der Schweiß brannte in seinen Augen und er konnte nur schwer durch seinen Helm sehen, als er einen Speer zur Seite ablenkte und sein Schwert in den Hals des Angreifers rammte. Blut strömte aus den Rissen in der Rüstung.

Noch mehr Feinde stürmten ins Gefecht. Sie schienen verzweifelt darauf aus zu sein, dieses Mal die verdammte Bresche einzunehmen. Es gab noch fünfzehn andere in der Mauer, aber sie wollten diese hier.

»Wie viele von euch feigen, arschfickenden Echsenmistkerlen muss ich noch aufstapeln, bevor die Mauer wieder repariert ist?«, knurrte Skharr frustriert, als er einen weiteren niederstreckte und seine Schulter in zwei weitere Kämpfer rammte. Die Wucht stoppte ihren Schwung und sie stolperten zu der Gruppe, die sich hinter ihm näherte.

Das Atmen fiel ihm schwer. Er wollte nur noch seine Rüstung ablegen und sich ausruhen, bis eine weitere Gruppe ihre Schlachtlinie angriff. Er hatte Wochen damit verbracht, die verdammten Mistkerle darin zu unterrichten, wie man eine verdammte Linie hielt. Also würde er nichts aufgeben, nur weil ein kriegslüsterner König eine Prophezeiung gehört hatte, nach der er der Kaiser des ganzen Kontinents sein sollte.

Die Gruppe ging zum Gegenangriff über und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihnen vorzustoßen. Er zwang sich, seine Arme und Beine zu bewegen, und schlug auf den nächsten Angreifer ein. Dann schleuderte er ihn aus dem Weg, bevor er sein Schwert in den nächsten Mann stieß. Seine Klinge schnitt durch den Kettenpanzer, die Polsterung und das Fleisch und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Durch den kräftigen Stoß wurde der Mann hart zu Boden gedrückt.

Seine Männer wurden zurückgedrängt, als eine plötzliche Welle von Angreifern auf die Mauern zustürmte. Sie witterten eine Schwäche und wollten sie ausnutzen.

In Skharrs Adern brannte ein Feuer, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Etwas Tiefes, Hungriges und Wütendes hatte begonnen, seine Zähne zu fletschen.

Das Brüllen, das aus seiner Brust hervorkam, war nicht vollkommen menschlich und zum ersten Mal an diesem Tag war es mehr als nur das laute Geschwätz, das die Moral seiner Männer aufrechterhalten sollte.

Er griff die Gruppe von der Flanke aus an, die sie nicht richtig verteidigt hatten. Drei von ihnen waren bereits tot, noch bevor sie seine Anwesenheit bemerkten. Sein Schwert fiel ihm aus den Fingern und anstelle seines Schwerts hob er einen Schild auf. Diesen schlug er mit voller Wucht auf den nächsten Kämpfer. Er hob seine Axt an und drehte seinen ganzen Körper, um die Waffe so hart wie möglich zu schwingen und den Schädel eines weiteren Mannes zu zerschmettern. Der Helm seines Ziels wurde zertrümmert und Blut floss aus seinem Inneren.

»Skharr!«

Der Barbar riss sein Schwert wieder hoch und schlitzte damit tief das Kettenhemd eines anderen Angreifers auf. Er konnte fast spüren, wie das Blut aus der Wunde floss, als er immer wieder darauf einschlug. Warmes Blut spritzte auf seine Rüstung, als er sein Schwert fallen ließ. Die Klinge war von der Behandlung, die sie erlitten hatte, eingekerbt und verbeult. Er griff nach einem Speer, der in der Nähe lag, während die Kämpfer um ihn herum dem Verrückten entkommen wollten.

Einer wurde niedergestreckt und bald darauf folgte ein weiterer. Der Speer zerbrach an der Stelle, an der er in der Brust des Kriegers steckte. Mit dem zerbrochenen Haft in der Hand wirbelte Skharr herum und schlug ihn auf den Kopf eines anderen. Zwar tötete ihn der Schlag nicht, aber er warf ihn zurück. Währenddessen hielt er die nächstgelegene Waffe, die ein Kriegshammer war, hoch und zerschmetterte einen weiteren Schädel.

Er schwang ihn, passte seinen Griff an und schlug mit ihm hart auf den Bauch eines anderen Kämpfers.

»Skharr!«

Jemand rief seinen Namen, aber es fühlte sich an, als käme es von weit weg und aus dem Nebel. Es war kein vertrauter Klang und keine vertraute Stimme.

Er schrie und rammte den Stachel wiederholt in die Brust eines Kriegers, bis der Mann auf die Knie sank und ein halbes Dutzend Wunden umklammerte.

»Oh … Scheiße. Diesmal habt Ihr … mich besiegt, stimmt’s, Skharr?«

Diese Stimme war trotz des Tumults um sie herum und des Helms des Mannes zu vertraut. Während der Kampf weiter um sie herum tobte, kam der Barbar näher, kniete neben ihm nieder und zog das Visier seines Helms hoch, um ein zerschlagenes und blutiges Gesicht zu enthüllen. Blut sickerte aus den Mundwinkeln des Mannes.

»Tristan?«, fragte er. »Was zum Teufel – wie kommt Ihr hierher?«

»Die Bezahlung war zu gut, um sie abzulehnen.« Er hustete und das Blut floss jetzt etwas schneller. Seine blassblauen Augen wurden trüb. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es ausgeben kann …«
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Ahverna zog ihre Hand weg, als ob sie gestochen worden war. Sie wusste nicht genau, ob es ein Traum oder eine Erinnerung war, aber der Schmerz war zu real. Instinktiv wich sie vor ihm zurück, als er immer stärker wurde. Sie war noch nie jemand gewesen, der sich absichtlich um des Schmerzes willen verletzte.

Nach einem Augenblick schüttelte sie den Kopf und legte ihre Hand auf Skharrs Stirn. Sie konnte immer noch spüren, wie der Kampf in seinem Körper tobte.

»Manchmal trägt man eine Schuld zu lange mit sich herum«, flüsterte sie und schloss ihre Augen. »Es wird Euch nicht länger quälen, Skharr TodEsser.«

Das Herausziehen war wie das Saugen von Gift aus einer Wunde und sie konnte sehen, wie auch das wirkliche Gift aus seinem Körper heraus sickerte. Die kleinen Pfeile fielen ab und sein Körper war nun sichtlich entspannter. Der Schweiß verschwand allmählich und der Traum verblasste.
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Der Schmerz ließ nicht viel nach. Auch das dumpfe Pochen und die Schwere seiner Glieder ließen nicht nach, aber noch etwas anderes lastete auf seinem Verstand. Das Schlachtfeld war verschwunden und wurde größtenteils durch Schwärze ersetzt, während Skharr ein paar Mal blinzelte, um seine Augen an die Umgebung anzupassen.

Der Schmerz in seinen Augen fühlte sich seltsam an, als hätte er zu lange in die Sonne geschaut.

Als er jedoch spürte, wie sein Herzschlag in einem gleichmäßigen Rhythmus durch seinen ganzen Körper pochte, passte sich seine Sicht langsam an die Dunkelheit des Ganges an, in dem er sich befand.

Schließlich kam er zu der Erkenntnis, dass er nicht allein war.

Eine schlanke Frau kniete über ihm. Sie trug eine leichte Rüstung, die ihre Figur sehr stark betonte. Ihr schwarzes, langes Haar hing ihr fast bis zur Hälfte des Rückens hinunter und er konnte sogar in der Dunkelheit ihre Augen sehen.

Es überraschte ihn, dass man ihre Augen am einfachsten sehen konnte. Trotz ihrer blassen Haut und dem Ausschnitt ihrer Rüstung um ihr Schlüsselbein herum, der es wie eine schlechte Rüstung aussehen ließ, wurde sein Blick von ihren leuchtend grünen Augen angezogen.

Sie leuchteten förmlich und das selbst in der Dunkelheit des Tunnels.

»Ahverna?«, fragte Skharr und stöhnte, als er sich auf seine Ellbogen stützte.

»Hallo, Barbar«, antwortete sie mit einem kecken Grinsen auf ihren knallroten Lippen. »Von meinem Halbbruder Theros.«

»Euer Halbbruder würde sich schämen, mich in diesem Zustand zu sehen«, gab er zu, während er sich in eine sitzende Position zwang und näher zur Wand rückte. Er lehnte sich dagegen, damit er einigermaßen würdevoll sitzen konnte. »Ich dachte, es wäre eine einfache Reise. Eine einfache Eskorte und vielleicht ein bisschen Geld, das ich auf dem Weg verdienen könnte.«

Sie legte den Kopf schief und lehnte sich neben ihn an die Wand. »Dabei hatte ich schon so viel von der gepriesenen Ausdauer der TodEsser gehört.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen. »Ich sage es Euch nur ungern, aber ich bin im Moment weder in der Stimmung noch in der Verfassung, Euch durchzunehmen.«

Ahverna lachte. »Vielleicht ein anderes Mal, TodEsser. Ich bin nicht annähernd verzweifelt genug und offen gesagt, Ihr stinkt.«

»Ich stinke?«

»Ihr riecht nach Sumpf. Ihr wisst vielleicht nicht viel über Frauen, aber wir werden nicht durch den Geruch von verrottender Vegetation erregt.«

Er nickte. »Das ist wohl verständlich. Wenn Ihr das Theros gegenüber nicht erwähnen könntet, müsste ich seinen Tadel nicht noch einmal über mich ergehen lassen.«

Skharr zuckte zusammen, als er sich streckte. Jedoch schaffte er es, sein Gepäck von der Stelle zu holen, an der es gefallen war. Sein ganzer Körper fühlte sich noch immer an, als wäre er drei Tage lang ohne Pause gereist, und er brauchte Hilfe. Nachdem er es durchwühlt hatte, fand er einen kleinen Heiltrank, den er noch von einem früheren Abenteuer bei sich trug. Er konnte sich nicht erinnern, für welche Reise er ihn gekauft hatte, aber die leuchtend rote Farbe sagte ihm, dass er wahrscheinlich noch funktionierte. In seiner momentanen Situation konnte er es sich nicht leisten, sich über die Wirksamkeit Gedanken zu machen. Stattdessen zog er den Verschluss heraus und nippte langsam an dem Inhalt.

»Und warum sollte mein Halbbruder Euch zurechtweisen, Barbar?«

»Ich … hatte vielleicht, vielleicht aber auch nicht, eine Tändelei mit einem seiner Paladine. Es gab ein gegenseitiges Einverständnis und die Zustimmung aller Beteiligten, wenn es überhaupt passiert sein sollte, was ich nicht zugeben werde.«

Sie grinste wieder und er stellte fest, dass der hämische Blick hervorragend zu ihren Gesichtszügen passte. Vor allem die dunkle Schminke, die ihre strahlenden Augen umrahmte, betonte diese Züge.

»Eine Paladin von Theros ist keine Eroberung, die man verspotten sollte«, bemerkte sie.

»Ich würde es nicht als Eroberung bezeichnen. Es war nur ein … Moment der Geborgenheit, den wir beide genossen haben.«

»Und wie?«

»Energisch.« Nun grinste er. Er fühlte sich langsam besser, als der Trank durch seine Adern floss. »Und mit mehr als genug von der berühmten Ausdauer der TodEsser.«

Sie lachten beide, obwohl er es sofort bereute, da seine Rippen noch etwas mehr Zeit brauchten, um zu verheilen.

»Ich glaube, ich kann verstehen, was mein Bruder in Euch sieht. Warum mein anderer Bruder diese Meinung nicht teilt. Also stellt sich die Frage, warum Janus Euch bei Eurem kleinen Gefecht mit der Unterwelt von Verenvan helfen wollte.«

Skharr zuckte mit den Schultern. »Es wurde ein Dienst geleistet und Janus hatte das Bedürfnis, den Gefallen zu erwidern.«

»Er erwartet, dass man ihm treu dient.«

»Von seinem Volk. Ich diene Theros. Ich habe Janus einen Gefallen getan und er hat ihn erwidert. Natürlich nicht aus freien Stücken. Theros musste ihm dafür einen Anstoß geben, da ich in großer Not war und die Hilfe brauchte.«

Ahverna nickte mit gerunzelter Stirn. »Ich habe gehört, dass einige von Janus’ Anhängern es geschafft haben, einen Magus-Lich zu töten. Ich habe diese Behauptung natürlich nicht geglaubt. Ich dachte, dass die Gruppe etwas zu … inkompetent aussah, um eine Bedrohung dieses Ausmaßes niederzustrecken. Aber wenn ich so darüber nachdenke, könnte die Tatsache, dass Janus Euch einen Gefallen schuldet, diese Unfähigkeit erklären.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, antwortete Skharr vage. »Aber das hört sich nach Janus an. Er ist ein Arsch.«

»Natürlich ist er das.« Sie betrachtete ihn neugierig. »Fragt Ihr Euch nicht, wohin Euer Begleiter verschwunden ist?«

»Er ist nicht verschwunden. Er wurde gefangengenommen«, korrigierte er sie fest. »Und … Ich hatte vor, mich darüber zu wundern, sobald ich ihnen folgen kann.«

»Wie würdet Ihr das machen?«

»Indem ich ihren Spuren folge.«

»Ihr seid mitten in einem Sumpf. Es wird keine Spuren geben.«

»Dann werde ich die Orks fragen. Sie kennen alle, die auf diese Insel kommen. Zumindest habe ich mir das sagen lassen.«

»Ihr sprecht ihre Sprache nicht.«

»Ich werde einen Weg finden«, schnauzte Skharr. Nach einem kurzen Augenblick merkte er, dass er seine Beherrschung in der Gegenwart einer Göttin verloren hatte, und fuhr in einem weniger scharfen Ton fort. »Ich … Ich werde einen Weg finden. Ich werde meinen Freund retten, egal was passiert.«

»Euren Freund? Nicht Euren Schützling?«

Sie stellte viele Fragen, obwohl er sich wunderte, ob sie jetzt eine Art Spiel mit ihm spielte.

»Er war mein Schützling in Verenvan, aber jetzt ist er mein Freund. Ich werde sie alle töten.«

»Wie barbarisch von Euch«, scherzte sie.

»Es kann nicht geleugnet werden, wer oder was ich bin.«

»Vielleicht kann ich Euch helfen«, schlug sie vor, erhob sich und streckte ihm ihre Hand hin.

»Wie?«, fragte Skharr. Er ergriff sie und spürte, wie seine Glieder wieder zu Kräften kamen, also ließ er sich von ihr ebenfalls aufhelfen. »Ich hatte den Eindruck, dass Götter sich nicht direkt in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischen dürfen.«

»Diese Regeln gelten für die mächtigeren Götter und nicht für mich«, antwortete sie. »Ich könnte Euch etwa den Weg weisen, da die Orks Euch wahrscheinlich nicht weiterhelfen können. Sie sind auf dem Weg nach Tachan, einer Hafenstadt südlich von hier. Wenn Ihr nach einem weiteren Beispiel sucht …«

Sie verstummte, als sie sich näher lehnte und ihre Lippen leicht auf seine presste. Der Krieger versteifte sich und seine Überraschung hinderte ihn daran, die Leidenschaft des Zeichens der Zuneigung zu genießen.

Nach ein paar Sekunden wich sie zurück, fuhr sich mit einem ihrer langen, zarten Finger über die Unterlippe und lächelte. »Ihr solltet Euch sauber machen.«

»Hmm.« Der Barbar grunzte und versuchte, das Geschehene zu begreifen. Sein Körper war etwas stärker geworden und das war nicht auf den Heiltrank, den er getrunken hatte, zurückzuführen. »Vielleicht, wenn ich meinen Freund in Sicherheit gebracht habe. Und … Danke.«

»Jetzt rettet meinen Anhänger«, antwortete Ahverna entschlossen. »Und tötet sie alle.«

Er lachte. »Wie barbarisch von Euch.«

»Jeder Barbar besitzt etwas Menschlichkeit, genau wie jeder Mensch eine Spur von Barbar in sich trägt. Ich bin nur zufällig wütend genug, um mir diesen Teil zunutze zu machen.«

»Wut ist ein guter Anfang«, meinte er und drehte sich um, um sein Gepäck und seine Waffen einzusammeln.

In dem Moment, in dem er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, verschwand die Göttin unbemerkt und war nirgends in den dunklen Tunneln zu sehen.

»Ich werde jeden einzelnen von ihnen töten«, versprach er niemandem speziell. »Und ich werde dafür sorgen, dass sie auch tot bleiben.«
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Ahverna hatte natürlich recht gehabt. Nirgendwo in der Gegend waren Spuren zu finden. Der weiche Boden hatte schnell wieder das, was er hätte sehen können, verdeckt und die Dunkelheit war nicht gerade hilfreich.

Anscheinend hatten sie eine Falle aufgestellt, um ihn zu fangen. Wahrscheinlich hatten sie das für den Fall getan, dass er die Substanz der auf ihn abgefeuerten Pfeile überlebte. Allerdings war sie bereits ausgelöst worden. Die Pfeile, die für ihn bestimmt waren, hatten sich bereits in den Hügel gebohrt.

Nach kurzem Überlegen sammelte er sie ein und stellte fest, dass das Gift immer noch auf ihnen lag. Er wickelte sie sorgfältig in ein Tuch ein und nahm die besitzerlose Vorrichtung auf. Sie war sehr interessant. An den Röhren, welche die Pfeile lenken sollten, waren dünne Kupferfedern angebracht. Die Federn wurden ausgelöst, wenn die dünnen Seidenfäden ausgelöst wurden.

Das war das Werk eines scharfen Verstandes. Jedoch war es unwahrscheinlich, dass sie etwas anderes als die dünnen Pfeile abschießen konnten. Vermutlich waren sie auch nicht schnell genug, um jemanden zu töten, aber dafür war das Gift da. Er glaubte, dass er nur überlebt hatte, weil er zu groß für die herkömmliche Dosis war und sie ihn deshalb nur betäubt hatte.

Wenn das Opfer eine Rüstung oder dick gepolsterte Kleidung trug, würden sie ineffektiv sein. Jedoch war es eine interessante Waffe, die er nun in seinem Arsenal hatte, falls er sie jemals benötigte.

Aber das war etwas, worüber er später nachdenken konnte. Die Nacht war über die Region hereingebrochen. Auch wenn Skharr glaubte, dass kein Angriff des Echsenvolks kommen würde, verließ er sich nicht darauf. Außerdem besaß der Sumpf auch seine eigenen Gefahren und in der Dunkelheit war die Reise durch das Moor tückisch. Wenn er sich also verirrte, würde er entweder gefangen genommen oder keinen Ausweg mehr finden. Beide Möglichkeiten würden sicherlich mit seinem Tod enden.

Und Brahgen würde einem schmerzhaften Tod überlassen werden.

Er kam nur langsam voran, während er der Ausrichtung der Sterne folgte. Es war seltsam, dass er sich auch nach ein paar Stunden nicht ausruhen musste. Allerdings erklärte Skharr dies mit dem Kuss der Göttin und dessen Wirkung auf ihn.

Sein Glück war wirklich seltsam. Die meisten Menschen wurden nicht ein einziges Mal in ihrem Leben von den Göttern beachtet und er hatte die volle Aufmerksamkeit von dreien, wenn nicht sogar mehr.

Die Insel war ziemlich groß, aber es dauerte nicht lange, bis er die Sümpfe hinter sich gelassen hatte. Jetzt lief er aus einem ganz anderen Grund langsam. Eventuell wussten die Orks nicht, dass das Echsenvolk sie nicht mehr angreifen würde. Deshalb stellte er sich sofort vor, dass er von einer Salve orkischer Armbrustbolzen in ein Nadelkissen verwandelt werden könnte.

Also ging er sich langsam, vorsichtig und genau in der Mitte des Weges. Selbst in der Dunkelheit einer mondlosen Nacht konnten sie ihn für nichts anderes als einen Barbaren halten, der ihnen nichts Böses wollte.

Hoffentlich.

Seine Instinkte oder vielleicht auch nur seine Einbildung erwiesen sich als richtig. Als er den Pfad entlangging, hörte er leises Grunzen und Murmeln, das er als die Sprache der Orks erkannte. Es dauerte nicht lange und drei von ihnen tauchten vor ihm auf, während sie ihre Armbrüste bereithielten.

Sie machten die Gesten, mit denen sie sich zuvor verständigt hatten, und Skharr schüttelte nur den Kopf.

»Ich kann euch nicht verstehen«, antwortete er. »Die Hexen sind tot, der Nebel ist weg und das Echsenvolk wird euch nicht mehr belästigen. Jetzt wurde mein Freund entführt und weggebracht. Ich habe keine Zeit für Spielchen.«

Die Orks hielten inne und dann traten zwei von ihnen ein paar Schritte zurück und packten ihre Waffen etwas fester. Der dritte redete mit ihnen und Skharr erkannte, dass nicht alle seine Worte verstanden hatten. Nach einem Moment ließen sie ihre Armbrüste sinken und winkten ihm zu, damit er ihnen folgte.

Sie konnten in der Dunkelheit etwas besser sehen als er, weshalb er dicht hinter ihnen blieb. Er wurde zu einem Schutzwall geführt, der von einer anderen Gruppe der Orks bewacht wurde.

Die Wachen waren noch wach, aber der Rest des Stammes schien zu schlafen. Einer begann, die Tore aufzuziehen, und ein anderer machte sich sofort auf die Suche nach der Stammesführerin. Der Barbar wurde daran gehindert, weiter als ein paar Meter über das Tor hinauszugehen, und obwohl er es eilig hatte, wollte er die Orks nicht verärgern. Wenn sie ihn für eine Bedrohung hielten, hatte er keinen Zweifel daran, dass sie ihn auch töten würden.

Zum Glück musste er nicht lange warten, bis die Anführerin erschien. Sie sah müde und sehr erschöpft aus, als sie auf ihn zukam. Er bemerkte, dass niemand nach seinem kleinen Begleiter fragte. Also wussten sie genau, wohin Brahgen gegangen war und mit wem er unterwegs war.

»Wie lange werdet Ihr schon von den verdammten Hexen, dem Echsenvolk und den Nebeln geplagt?«, fragte er und versuchte, seinen Tonfall so gelassen wie möglich zu halten.

Die Orkin merkte, dass er ihr normales Kommunikationsmittel nicht verstehen konnte, und signalisierte mit zwei Fingern und einer kreisenden Bewegung.

»Zwei Jahre?«

Sie nickte.

»Und habt Ihr heute, abgesehen von denen, die wir erledigt haben, eine der Echsen gesehen? Oder ist Euch aufgefallen, dass der Nebel verschwunden ist? Die Hexen sind verdammt noch mal tot und der Zwerg, der sie getötet hat, wurde vor Eurer Nase entführt.«

Sie zuckte mit den Schultern und begann, die vertrauten und doch ungewohnten Handzeichen zu machen.

»Ich kann Euch verdammt noch mal nicht verstehen.«

Die Augen der Stammesführerin leuchteten auf und sie ging einen Schritt nach vorn. Sie war fast so groß wie er, aber um einiges schlanker. Der Barbar zweifelte nicht daran, dass sie ihn in einen der härtesten Kämpfe, die er je bestritten hatte, verwickeln könnte. Anführer wurden unter Orks schließlich nicht gewählt. Sie mussten sich ihren Platz an der Spitze erkämpfen und auch dafür kämpfen, dort zu bleiben.

Nach einem Moment, in dem sie ihn böse anstarrte, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher und sie schüttelte den Kopf. Sie räusperte sich, bevor sie versuchte, Worte zu sprechen. »Menschen … töten … Menschen. Orks … nicht … stören.«

Skharr kniff die Augen zusammen, als er versuchte, die Bedeutung zu verstehen. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass die Orks sich nicht um die Streitigkeiten der Menschen kümmerten. Die Täter hatten aus eigenen Gründen gehandelt und diese hatten nichts mit den Orks zu tun. Die Orks würden sich nicht einmischen, solange das Schicksal ihres Stammes nicht auf dem Spiel stand.

»Trotzdem«, antwortete er, »habe ich vor, ihn zu retten. Ich weiß, wohin sie unterwegs sind. Ich muss wissen, wie sie aussehen, und ich brauche mein Boot zurück. Wenn Ihr keine Dankbarkeit für die Taten des Zwerges empfindet, müssen wir uns doch anders einigen können.«

Die Stammesführerin nickte. »Da … Dankbarkeit … wir erzählen. Boot. Ihr zahlt.«

Die Informationen würden dank Brahgens Taten verraten werden, aber das Boot würde Skharr kaufen müssen.

»Anführer … Samor.« Sie deutete auf den Barbaren, um zu zeigen, wie groß er ist, und zeigte dann auf ihr Haar. »Gold. Folgt …« Sie neigte ihren Kopf und hielt schließlich zehn Finger hoch.

Ein goldhaariger Mann namens Samor, der groß für einen Menschen und Anführer von zehn Männern ist. Er merkte, dass sie genauso genervt war wie er, aber ihr war es gut gelungen, die Informationen weiterzugeben.

Er nickte. »Wie viel für das Boot, mit dem ich gekommen bin?«

»Keine Münze.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur … Handel.«

Er brauchte einen Moment, um es zu verstehen. Dann wurde ihm klar, dass sie an etwas Nützlicherem als an Gold oder Silber interessiert waren. Er nickte und löste die Axt aus seinem Gürtel. Er ignorierte ein gutes Dutzend Armbrüste, die um ihn herum gehoben wurden, während er die Axt vorsichtig und langsam drehte. Der Krieger bot ihr den Griff an, ohne sie dabei zu bedrohen.

Ihre Augen verengten sich, als sie ihm die Waffe aus der Hand nahm. Ihr Griff war fest und geschickt, aber nach einem kurzen Augenblick reichte sie die Waffe an einen ihrer Stellvertreter, der sie ebenfalls untersuchte. Nach ein paar Probeschwüngen nickte er und gab sie ihr zurück.

Die Stammesführerin konzentrierte sich auf Skharr und verlangte mit einer Geste nach mehr. Er kniff die Augen zusammen, zuckte mit den Schultern und ließ sein Gepäck zu Boden fallen. Mit dem Schwert, das er bei sich trug, und dem dazugehörigen Dolch konnte er zwar nicht das kleine Boot zurückkaufen, aber etwas, das er bei sich trug, musste dafür benutzt werden.

Schließlich hielt er inne und holte tief Luft, ehe er ein kleines, einfaches Holzkästchen herauszog und es der Frau reichte. Sie schaute neugierig und öffnete es vorsichtig, um eine Handvoll kleiner Fläschchen mit Pulvern, getrockneten Blättern und anderen verschiedenen Gewürzen zu offenbaren.

»Die Gewürze der TodEsser sind so berühmt, dass sogar Ihr von ihnen gehört haben müsst«, sagte der Barbar. »Sie verhindern, dass das Essen verdirbt, und es wird besser schmecken. Es ist vielleicht nicht genug für Euren ganzen Stamm, aber sie sind sicher mehr wert als das Boot, in dem wir angekommen sind.«

Nach einem kurzen Augenblick schaute sie zufrieden und ein Lächeln erschien auf ihren Lippen und um die dicken Stoßzähne. Sie reichte ihm seine Axt, aber behielt die Gewürze.

Er würde diesen Handel bereuen, aber er hatte keine Zeit zum Feilschen. Er konnte nur das bieten und er bezweifelte, dass sie die gefundene Falle annehmen würden. Die Orks konnten sie nicht gebrauchen.

»Jetzt?«, fragte sie.

Skharr nickte. »Es gibt keine bessere Zeit als die Gegenwart.«

»Was … werdet Ihr tun?«, fragte die Anführerin und kämpfte immer noch mit der Hochsprache.

»Meint Ihr, wenn ich Samor und seine lustige Bande aus Syphilis gezeugten Idioten finde?«

Sie nickte.

»Ich werde sie töten. Jeden Einzelnen. Einige werden wohl schnell sterben müssen, aber Samor wird wahrscheinlich ganz hinten und weit weg vom Kampf stehen. Ich werde ihn langsam töten.«

»Wie?«

Das war eine berechtigte Frage und er hatte darüber während seines Fußmarsches durch den Sumpf nachgedacht. »Im Norden gibt es unter den Menschen ein Verfahren, das man Auseinanderziehen und Vierteilen nennt. Aber vielleicht drücke ich ihm auch die Kehle zu, bis er keine Kraft mehr hat, und weide ihn dann mit einem Dolch aus. Ich könnte ihm auch sein Gemächt abschneiden.«

»Gemächt?«

»Sein Schwanz und seine Eier.«

Sie grunzte.

»Wenn ich es richtig anstelle, bleibt er während des ganzen Prozesses am Leben und er kann zusehen, wie ich ihm die Eingeweide herausziehe und sie vor ihm in ein Feuer lege. Danach wird es nicht lange dauern, bis er stirbt, aber er wird wissen, wie seine gebratenen Eingeweide riechen, bevor er in die Hölle, die auf ihn wartet, kommt.«

Die Orkin lachte und nickte zustimmend. Andere Orks übersetzten seine Worte für diejenigen, welche die Hochsprache nicht verstanden, und es folgte ein Murmeln und auch ein paar Lacher.

Skharr wusste nicht, ob diese Reaktion bedeutete, dass sie damit einverstanden waren oder ob sie es nur für eine lustige Art des Tötens hielten. Allerdings war dies auch für die vorliegende Angelegenheit egal.

Die Stammesführerin lachte leise weiter, als sie sich dem Strand näherten, an dem alle Schiffe lagen. Sie waren aus dem Wasser gezogen worden und ruhten auf dem schwarzen Sand. Bald entdeckte er das Beiboot, mit dem er gekommen war. Er wartete, während eine Handvoll Orks ein paar zusätzliche Vorräte an getrocknetem Fisch und Meersalz für die Reise einluden. Das wertete er als ein gutes Zeichen.

Der Barbar verstaute zuerst seine Habseligkeiten an Bord und schob das Boot mit ein wenig Hilfe ins Wasser. Er kletterte hinein und nahm das Ruder in die Hand.

»Götter … wachen über Euch«, sagte die Stammesführerin vom Strand aus, als er langsam auf das trübe Wasser hinaus ruderte. Ohne den Nebel war es einfach, sein kleines Schiff auch nachts vor den Felsen rund um die Insel zu schützen. Es dauerte nicht lange, bis er das offene Wasser erreichte, das auch ohne den unnatürlichen Nebel ruhig war.

Das ruhige Fahren würde wahrscheinlich nicht lange andauern, aber dieses Mal musste er sich zumindest keine Sorgen machen, dass Brahgen wieder seine Eingeweide über die Seite spuckte.

Die Gedanken an den Zwerg waren keine gute Idee und seine Stimmung verschlechterte sich, als ein Windhauch sein Segel erfasste und ihn zum Festland trieb. Wenigstens brauchte er nicht mehr zu rudern.
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Was auch immer die Göttin mit ihm gemacht hatte, es verblasste nicht schnell. Die Sonne war bereits aufgegangen, als Skharr den Fluss hinauf fuhr und sich wieder dem See näherte. Der Tag wurde zur Nacht und dann wieder zum Tag und er fühlte sich immer noch relativ ausgeruht und munter. Trotzdem wusste er, dass er sich später ausruhen müsse. Allerdings konnte er im Moment sowohl die Winde, die von der Küste kamen und ihn flussaufwärts trieben, als auch die Tatsache genießen, dass er so lange wach bleiben konnte.

Obwohl er ein wenig wund und empfindlich an manchen Stellen war, während er das Beiboot zu den Stegen steuerte, war er bereit, einen ganzen Tag lang in Richtung Süden zu reisen.

Es gefiel ihm nicht, dass er ein zweimal bezahltes Boot zurücklassen musste. Jedoch war dies in seiner Situation unvermeidlich. Hoffentlich würde er zurückkehren und es zu einem guten Preis verkaufen können, aber im Moment hatte die Jagd auf Brahgen und das Töten seiner Entführer Vorrang.

Angesichts der langen Zeit, die er unter Drogen gestanden hatte, bezweifelte er, dass er überhaupt Zeit für das Einsammeln der Auftragsbelohnung hatte. Er konnte nicht beurteilen, wie lange er Zeit hatte, um sein Ziel zu erreichen. Ahverna hatte Tacham als eine Hafenstadt im Süden beschrieben, aber er wusste es besser. Es war eine Bucht, an der Piraten Gefallen gefunden hatten und die für das Reich schwer zu erreichen und zu kontrollieren war.

Irgendwann würde es zwar so weit sein, aber im Moment verdiente es kaum den Titel einer Stadt. In Wahrheit war es ein ursprüngliches Fischerdorf, das von Leuten mit unrechtmäßig erworbenem Geld überrannt wurde. Diese Leute kamen, um das Gestohlene bis zur letzten Münze auszugeben. Es war ein Kreislauf, der Leute zur Kriminalität verleitete und sie stets zu den Lastern der Stadt zurückkehren ließ, bis sie starben oder kein Geld mehr hatten.

Solange er seinen Verstand behielt, war dies die Art von Ort, an dem ein Barbar gut zurechtkam.

Skharr lief sofort zu den Ställen, in denen er Pferd und Jenny untergebracht hatte. Bei seiner Ankunft hielt er an und stellte fest, dass der Stall nur noch halb so voll war wie damals, als er sie zurückgelassen hatte.

Der Hengst war da, obwohl er über seine Ankunft nicht besonders erfreut schien. Aber Jenny war weg. Er drehte sich um und ging zu dem Gastwirt, der immer noch vor dem See saß. Der Mann paffte seelenruhig an seiner Pfeife, ehe Skharr einen gewaltigen Schatten auf ihn warf.

»Oh. Ihr seid zurückgekehrt.«

Der Barbar entschied sich dafür, dass die Überraschung des Mannes nicht wegen seines Wissens darüber kam, dass Skharr zum Kämpfen in ein verdammtes Verlies aufgebrochen war. Ohne zu zögern packte er ihn an den Schultern und hob ihn grob von seinem bequemen Sitz hoch. Nun waren sie mehr oder weniger auf gleicher Höhe, obwohl die Füße des Gastwirts fast einen ganzen Meter über dem Boden hingen.

»Der Esel«, sagte er ruhig. »Wo ist er hin?«

»Ich habe nicht …«

Er presste seine freie Hand auf den Mund des Mannes, bevor dieser ein weiteres Wort sagen konnte. »Erlaubt mir, diese sicher sehr kreative Geschichte über das Verschwinden des verdammten Esels zu unterbrechen. Ich werde Euch erzählen, was meiner Meinung nach passiert ist und Ihr werdet mich korrigieren, wenn ich falsch liege. Eine Gruppe von elf Männern kam vorbei, fragte nach der Richtung, in die ein Zwerg und ich gegangen sind, und nahm den Esel mit. Sie haben Euch viel Geld gezahlt, damit Ihr über die Sache schweigt. Ihr habt geglaubt, ich würde nicht lange genug überleben, um die Tiere zurückzuverlangen und sie freizulassen. Wie nah liegt meine Erzählung an der Wahrheit?«

Seine Hand war immer noch über dem Mund des Mannes, sodass er nur nicken und jämmerlich wimmern konnte.

Zurzeit waren überall gottverdammte, blutsaugende Diebe.

»Das Geld, das ich Euch für das Pflegen der Tiere bezahlt habe. Wo ist es?«

Der Gastwirt schaute reflexartig zu seinem Geldbeutel und Skharr riss ihn an sich, ehe er den Mann auf den Holzsteg fallen ließ. Der Beutel war verdächtig dick und zu schwer für den eines Wirts. Er nahm die zwei Silbergroschen, die er für die Unterbringung und Versorgung der Tiere bezahlt hatte, bevor er ihm den Geldbeutel wieder zuwarf.

»Wenn Ihr so etwas noch einmal versucht, werde ich der Gilde mitteilen, dass Ihr das, was Euch nicht gehört, an die Leute verkauft, die Eure Kunden töten. Ich bin sicher, sie werden sich über solche Nachrichten freuen.«

Der erschrockene Blick des Mannes folgte ihm zu der Stelle, an der Pferd graste. Das Tier war seelenruhig aus den offenen Stalltüren herausgelaufen und streifte nun über ein paar nahe Grasflächen.

»Ich sollte wohl froh sein, dass sie dich nicht mitgenommen haben«, murmelte der Barbar und klopfte dem Hengst auf den Hals. Dann begann er, ihm den Sattel und seine Vorräte auf den Rücken zu legen.

Pferd schnaubte laut.

»Oh. Du bist nicht mit ihnen mitgegangen.« Skharr legte den Kopf schief. »Ich bin gerührt, obwohl wir beide wissen, dass du es nur aus Eigennutz getan hast. Du weißt, dass ich der Einzige bin, der dich mit Äpfeln und einer Zeit auf einem schönen Hof verwöhnt.«

Das Tier schien dies nicht zu leugnen.

»Ich weiß, dass du dich nur um dich selbst sorgst. An meine Sicherheit hast du nicht einmal gedacht.«

Die Unterhaltung mit Pferd beruhigte seine Nerven. Die Reise nach Tacham würde keine schöne Erfahrung für ihn sein und die bevorstehende Begegnung mit Samor war eine weitere Situation, die er lieber vermieden hätte. Er hatte den Namen schon einmal vor langer Zeit gehört und es gab zahlreiche Leichen, die mit ihm in Verbindung gebracht wurden. Die meisten Opfer waren Feinde gewesen, aber zu viele der Leichen waren Personen, die an seiner Seite gekämpft hatten.

Jedoch änderte das nichts. Wenigstens wusste er, gegen wen er kämpfen musste, um seinen Freund zu befreien.
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In Tacham hatte sich nicht viel verändert. In den vielen Gasthäusern der Stadt roch es immer noch nach Alkohol. Viele dieser Einrichtungen dienten auch als Bordell für diejenigen, die mehr als ein Laster genießen wollten. In der Stadt gab es auch einige Spielhallen und Verkäufer von Substanzen, die den Geist verändern konnten und von denen die meisten illegal waren.

Den Leuten machte es nichts aus, dass es sie töten würde. Skharr wusste aus Erfahrung, dass die wenigsten in dieser Gegend damit rechneten, selbst ohne die gefährlichen Gewohnheiten viele Winter zu erleben.

Die Wirkung von Ahvernas Kuss verging nach einem halben Tag und er schlurfte mit den Füßen, als die letzten Stunden des Tages anbrachen. Er war kaum in der Lage, sein Lager aufzuschlagen, bevor er wie eine Fackel in einem Windstoß erlosch.

Er wachte mit dem Aufgehen der Sonne auf, aber den ganzen Tag über schien es, als würde er für die Zeit bezahlen, in der er ohne Pause weitergelaufen war. Sein Rücken und seine Schultern schmerzten wegen des verdammten Bogens wie nie zuvor, seine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment einknicken, und sein Oberkörper ließ ihn bei jedem Fehltritt aufstöhnen.

Der Tag brachte zu viele Fehltritte mit sich.

Zum Glück hatte sich sein Befinden nach einem kleinen Schluck des Heiltranks gebessert. Er musste zugeben, dass die Rückkehr nach Tacham auf jeden Fall etwas gebracht hatte.

Es gab keine Mauern und Skharr wusste den Grund dafür. Es hatte mit dem verbreiteten Wissen zu tun, dass jeder Angreifer von Hunderten von kampferprobten Piraten und Söldnern, auch wenn die meisten noch betrunken waren, zurückgeschlagen werden würde.

Er behielt seine Sachen nahe bei sich und achtete darauf, dass niemand ihm zu nahe kam, um ihn genau zu betrachten oder nach seiner Geldbörse zu greifen. Es war nützlich, dass es die Art von Stadt war, in der die Leute einander gerne ignorierten. Sie redeten normalerweise nur miteinander, wenn es etwas Geschäftliches zu erledigen gab.

Und für einen Ort, in dem es mehr als genug Kriminelle gab, herrschte großes Vertrauen. Die Leute wollten nicht, dass sie aus den Gasthäusern, Bordellen und Spielhallen verbannt wurden, also hielten sie meist die Ordnung aufrecht.

Ein paar Leute, die Lebensmittel und Vorräte zu einem der Gasthäuser brachten, hatten ihren Wagen sogar unbewacht im Freien stehen lassen und beobachteten einen Streit auf der Straße.

Skharr machte sich keine Sorgen über Hausverbote, da er bezweifelte, dass er in Zukunft hierher zurückkehren würde. Er schaute sich kurz um, bediente sich an ein paar Päckchen mit Essen und griff noch in ein Fass für ein paar Äpfel für Pferd.

Der wahre Schatz, den er entdeckt hatte, war eine kleine Glasflasche mit einer reichhaltigen kastanienbraunen Flüssigkeit, die er nur zu gut kannte.

»Zu allen Dingen dieses Ortes, die ich nicht vermisse«, flüsterte er und zerrte Pferd um die Ecke, da er den Besitzer des Wagens zurückkommen sah, »gehörst du nicht dazu.«

Er biss in den Korken und zog ihn heraus, bevor er einen großen Schluck nahm. Niemand würde zweimal hinsehen, wenn sich ein Grobian auf den Straßen Tachams betrank. Der Rum war so stark, dass er schon beim ersten Schluck stotterte, aber mit dem zweiten Schluck kehrte sein Selbstvertrauen zurück. Die Atmosphäre der Stadt überzeugte ihn allmählich. Alles fühlte sich ein wenig natürlicher an, als er durch die Straßen schlenderte und die vertrauten Anblicke und Geräusche auf ihn einprasselten.

Es fühlte sich nur selbstverständlich an, dass er anhielt und seine erbeutete Flasche mit einem jünger aussehenden Mann teilte, der vor einem der Bordelle stand. Er sah aus, als würde er spazieren gehen oder vielleicht nach Arbeit suchen.

»Ihr seid ein großer Mistkerl, nicht wahr?«

Skharr nickte. »So habe ich es mir sagen lassen. Wisst Ihr zufällig, ob ein lokaler Kapitän einen großen Mistkerl für seine Mannschaft sucht? Ich bin knapp bei Kasse und möchte gerne etwas mehr verdienen.«

»Ich … Kaiserin Vassans Rache … Rachen! Es wird nach einer Mannschaft gesucht, glaube ich, und sie werden heute Abend aufbrechen. Es geht um eine Gruppe, die Geld für eine Begleitung durch unsere heimtückischen Gewässer bezahlt. Ich weiß nicht, warum jemand auf einem Schiff, das nach dem Schlund einer Schlampe benannt ist, arbeiten will.«

»Ich denke, es ist die Rache gemeint.«

»Oh.« Der junge Mann kratzte sich an seinem kahlen Kopf. »Nun, unter der Gruppe sind einige Kämpfer und Kapitän Thatch wollte einige Kämpfer für seine Mannschaft haben. Für den Fall, dass sie sein Schiff einnehmen wollten. Das hat er natürlich nicht offen vor allen Leuten gesagt. Er war dabei sehr diskret.«

Der Barbar nickte. »Kennt Ihr zufällig die Gruppe mit den Kämpfern? Habt Ihr sie gesehen?«

»Ja. Ich weiß sogar sehr wohl, dass man sich von diesem mörderischen Mistkerl fernhalten sollte. Ich weiß nicht, wie Samor immer noch Gefolgsleute findet, wenn sie wissen, dass er sie alle töten würde, nur um das Geld für sich selbst zu behalten. Ich denke, sie sind sehr verzweifelt.«

»Hatten sie Gefangene dabei?«, fragte er.

»Gefangene?« Der Jüngling lachte. »Das klingt, als wüsstet Ihr mehr über den Scheiß hier als ich! Aber ja, sie hatten einen Zwerg bei sich. Er reiste wahrscheinlich nicht gerne mit der Gruppe, weil er gefesselt war. Vielleicht war er ein Gefangener. Für einen Zwerg war er allerdings klein, also könnte es auch ein Halbling gewesen sein. Ich habe noch nie einen Halbling gesehen …«

Skharr ließ den Mann stehen, der weiter ins Leere sprach, während er die Flasche in seinen Händen hielt. Der Barbar hatte nicht damit gerechnet, dass Samor so schnell eine Überfahrt finden würde. Also hatte der Mann entweder unglaubliches Glück oder er hatte im Voraus Vorkehrungen getroffen.

Da der Kapitän mehr kampffähige Männer wollte, war es wahrscheinlich Samors Glück. Die ganze Situation stank nach Improvisation und das könnte sich als nützlich erweisen, wenn er ihnen folgen wollte.

Er schnalzte mit der Zunge und Pferd lief schneller hinter ihm her. Er konnte in der Ferne sehen, wo die Rache angedockt war und das herrschende Gewimmel um sie herum. Die Männer und Frauen sahen wie Insekten aus.

»Das … ist wahrscheinlich keine gute Idee«, gab er leise zu, während er den Hals des Hengstes streichelte. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wie es aussieht, müssen wir mitten in der Stadt eine Schlägerei anzetteln und hoffen, dass die Verwirrung groß genug für eine Flucht ist. Wenn du also keinen besseren Vorschlag hast …«

Er schaute zu Pferd, der ihn ebenfalls nur anstarrte.

»Stimmt. Das war in der Tat eine dumme Frage. Aber wir werden das schon überstehen. Du musst mir vertrauen.«
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Es war eines der größten Schiffe, das Brahgen je gesehen hatte. Eigentlich hatte er bisher nur wenige gesehen, aber er hatte zahlreiche Schriften über Seeschlachten gelesen, in denen riesige Schiffe mit Dutzenden Männern an Bord abgebildet waren. Die Männer wurden meist sehr detailliert dargestellt, wie sie brennende Öltöpfe leerten, Pfeile abfeuerten, andere Schiffe enterten und ihre Feinde über Bord warfen.

Der Künstler der Skizzen wurde nie genannt, aber als junger Zwerg hatte er davon geträumt, ein Pirat zu sein. Das war natürlich, bevor er wusste, dass ihm auf offenem Wasser schlecht wurde. Die Reise von der Insel zum Festland war das Schlimmste für ihn gewesen.

Der einzige kleine Trost war, dass Jenny bei seiner Ankunft dort war und auf ihn wartete. Jedoch war Pferd nicht dort gewesen. Vielleicht bedeutete diese Tatsache, dass Skharr noch am Leben war. Zwar war das unwahrscheinlich, aber er klammerte sich lieber an den letzten Funken Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war.

Es war wahrscheinlich eine vergebliche Hoffnung, aber er konnte nichts anderes tun, während er auf Jennys Rücken getragen wurde. Ob vergeblich oder nicht, es war auf jeden Fall besser, als darüber nachzudenken, was mit ihm geschehen würde. Bald würde er unter den Leuten sein, von denen er einst geglaubt hatte, dass sie mehr an seinem Wohlergehen als seine Familie interessiert waren.

Als sie in der Stadt ankamen, konnte er sein bevorstehendes Schicksal nicht mehr ignorieren. Natürlich stand sein Tod bevor, aber es würde sicherlich noch mehr passieren. Wahrscheinlich würde er durch eine kreative Form verenden, die er tagelang ertragen musste. Er hatte Geschichten über Magier gehört, die einen schmerzhaften Tod tagelang hinauszögern konnten. Sie heilten die tödlichen Verletzungen des Opfers und wiederholten den Vorgang endlos. Man hatte ihm zwar erzählt, dass Heilmagie so nicht funktionierte, aber die Geschichten existierten trotzdem.

»Beschäftigt dich etwas?«

Brahgen sprang fast auf und die Seile um seine Handgelenke schnitten schmerzhaft in seine Haut.

Es war der Anführer der Gruppe, der von den anderen Männern Samor genannt wurde. Der Zwerg fand, dass er am normalsten aussah und sich wie ein Mann von höherem Stand oder vielleicht sogar ein Adliger verhielt. Er trug ein Medaillon mit zwei in Bronze gegossenen Panthern um den Hals und behielt seine Hand in der Nähe des Schwerts, das er an seiner Hüfte trug.

Interessanterweise war er sehr stolz auf sein langes, goldenes Haar. Er trug eine Bürste bei sich und bürstete damit regelmäßig seine Locken. Seine Eitelkeit sagte etwas über ihn aus, aber Brahgen konnte sich nicht ausmalen, was es sein könnte.

Da der Mann ihm so nahe war, konnte er riechen, dass er eine Art Parfum trug. Das tat er wahrscheinlich, um die Gerüche der Stadt von ihm fernzuhalten.

»Mein bevorstehendes Ableben und wie schmerzhaft es sein könnte«, antwortete der Jüngling schließlich, als ihm klar wurde, dass Samor nicht weggehen würde.

Der Schwertkämpfer legte den Kopf schief und grinste. »Wie seltsam. Ich hätte dich nie für einen egozentrischen kleinen Scheißer gehalten, aber das überrascht mich nicht. Zwergen ist diese Eigenschaft angeboren.«

»Was ist dein Problem?«, fragte er. »Hat ein Zwerg deine Mutter gefickt? Hast du deshalb einen solchen Groll gegen uns? Bist du verunsichert, weil der Schwanz einer so kleinen Person größer als der ist, mit dem dich dein gehörnter Vater gesegnet hat?«

Samor lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe über deine Situation nachgedacht, da du vielleicht erkannt hast, dass du am Tod deines Kameraden schuld bist. Auch wenn alle Geschehnisse meine Taten als Ursprung haben, weißt du tief in deinem Herzen, dass auch deine kleinen Schultern einen Teil der Schuld tragen.«

Brahgen nickte. »Also … Unsicherheit wegen der Schwanzgröße. Wir könnten das einfach ein für alle Mal klären. Du holst deinen raus, ich tue dasselbe und wir wissen, dass du den größeren Schwanz hast. Es sei denn, du zweifelst, dass du aus so einem Wettbewerb ohne den Spott deiner Männer hervorgehst. Ich kann mir vorstellen, dass du Leute aus Schande und Verachtung tötest. Trotzdem werde ich zweifellos sterben. Wenn du es also eher früher als später tust, würde ich dir dafür danken.«

Der Mann grinste und zerzauste sein Haar. »Du hast eine große Klappe, kleiner Zwerg. Vielleicht werde ich dir einfach die Zunge herausreißen, anstatt dich sofort zu töten. Dann hast du vielleicht weniger Zeit, deine Schuldgefühle mit wütendem Geschwätz zu übertönen. Vielleicht hast du dann auch mehr Zeit, um zu einem menschlichen Gott, der dir nie zuhört, zu beten.«

Er ging weg und Brahgen spuckte dem Mann reflexartig in den Rücken. Die Spucke flog nicht weit genug, aber er hatte seinen Standpunkt klargemacht. Er brauchte keine Hilfe, um sich wegen Skharrs Tod schuldig zu fühlen, denn er hatte sich bereits wiederholt ähnliche Dinge gesagt. Jedoch waren seine viel kreativer als die des eitlen Stücks vergoldeter Scheiße gewesen.

Das half natürlich nicht viel, aber es war eine angenehme Ablenkung, sich mit jemand anderem als sich selbst zu streiten.

Der Zwerg erstarrte, als die Leute um ihn herum sich plötzlich anders verhielten. Eine Glocke läutete auf dem riesigen Schiff und plötzlich sprangen alle Matrosen auf, hoben Kisten hoch und begannen, sie an Bord zu tragen. Das Schiff war so groß, dass sogar Pferde verladen wurden. Darunter war auch die arme Jenny. Etwa ein Dutzend von ihnen wurde vorsichtig über eine spezielle Planke auf das Unterdeck des Schiffes geführt.

Er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Er war sich nicht sicher, ob er richtig sah, aber er dachte, dass er Pferd unter den anderen Tieren entdeckt hatte.

Zumindest sah er wie der Hengst aus. Er erkannte die gleiche Musterung auf der Stirn und dem Rücken. Allerdings schienen viele der Satteltaschen zu fehlen, die Skharr ihm normalerweise aufsetzte. Vielleicht waren sie zurückgegangen und hatten ihn mitgenommen? Nein, das schien nicht möglich. Das Tier war zu intelligent und hing zu sehr an dem Barbaren, weshalb es nicht akzeptieren würde, einfach entführt zu werden.

»Komm’ schon, Zwerg. Es ist Zeit zu sterben«, sagte ein Söldner, bevor er den Zwerg wieder über seine Schulter warf und ihn an Bord trug, als wäre er ein weiteres Stück Frachtgut.

Seltsamerweise war ein Hoffnungsschimmer in den Tiefen seiner Gedanken vergraben und er hatte das Gefühl, dass diese Hoffnung nicht unangebracht war.
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Das Verstecken im Laderaum des Schiffes war keine einfache Angelegenheit gewesen. Dass niemand erwartete, dass jemand so dumm sein würde, sich auf einem Piratenschiff zu verstecken, machte es etwas leichter.

Der einfachste Teil seines Planes war das Untermischen von Pferd unter die Tiere, die an Bord der Rache transportiert werden sollten. Er hatte das Tier einfach mit seinem Gepäck hingeführt. Niemand hatte das Mitbringen seines Pferdes infrage gestellt, obwohl sie jemanden, der ein Pferd wegführte, hinterfragt hätten.

Als das erledigt war, musste er sein Gepäck selbst tragen, als er ein paar Hundert Schritte vom Schiff entfernt ins Wasser sprang. Er kam unter dem Schiff hervor und fand ein Fenster im Laderaum, durch das die Tiere atmen konnten und etwas Licht bekamen. Bei einem Sturm konnte es von innen geschlossen und bei einem Kampf auf offenem Wasser konnten sie wieder geöffnet werden, wenn die Bogenschützen einen sicheren Ort zum Abschießen suchten.

Skharr schob sein Gepäck ins Innere, während er an der Seite des Bootes hing. Er zog sich vorsichtig an Bord, schlüpfte heimlich unter Deck, und versteckte sich im Laderaum. Wenige Augenblicke später erklang die Glocke oben auf dem Schiff, um zu verkünden, dass sie bald den Anker lichten würden.

Stiefel und nackte Füße stampften auf dem Holzboden über ihm und bald wurden die Pferde in den Laderaum geführt. Er blieb so bewegungslos wie möglich in seiner dunklen Ecke, um sich vor neugierigen Blicken zu verstecken, während noch mehr Frachtgut in den Laderaum gepackt wurde. Keiner der Besatzung war daran interessiert, die Fläche abzusuchen, da sie eilig alles stapelten und sicherten.

Er musste nur noch sicherstellen, dass Pferd zusammen mit den anderen Tieren geladen wurde, bevor er sich wieder in seiner Ecke niederließ und versteckte.

Es war ein unbequem kleiner Zufluchtsort und er wusste, dass er sich bald mit Schmerzen herumschlagen würde. Auch das feuchte Heu auf dem Boden juckte, aber wenigstens war er auf dem Schiff. Bald gab es keine Aufgaben mehr unter Deck und es dauerte nicht lange, bis die Glocke wieder läutete. Er verstand die gerufenen Worte nicht, aber vermutlich ging es um das Lichten des Ankers, da sich das Schiff kurz darauf in Bewegung setzte.

Zuerst war es eine sanfte Bewegung, aber Skharr bemerkte, dass sie stärker wurde, als sie das offene Wasser erreichten.

Es war ein riesiges Schiff, das nicht so leicht wie kleinere Schiffe von den Wellen beeinflusst werden konnte. Jedoch wusste er, dass Brahgen auch mit der Bewegung dieses Schiffes Probleme haben würde.

Das wusste er ganz sicher, denn er konnte die Beschwerden des Zwergs auf der anderen Seite des Laderaums hören. Es war nicht ganz so schlimm wie auf dem kleineren Schiff, auf dem sie zuvor gewesen waren, aber er nahm an, dass es für den Magen seines Gefährten keinen Unterschied machte. Zwar gab es keine verräterischen Geräusche, die bewiesen, dass er sich übergeben würde, allerdings war das nur eine Frage der Zeit.

Es war jedoch noch nicht an der Zeit, dass der Barbar sich offenbarte. Es kam auf den richtigen Zeitpunkt an und ihm wurde klar, dass er nicht viel mehr geplant hatte, als mit dem Zwerg auf das Schiff zu kommen. Das war bereits passiert. Sein weiteres Vorgehen musste warten, bis er wusste, wohin sie fuhren.

Derzeit konzentrierte er sich darauf, die Anzahl der Männer herauszufinden. Sein Versuch, die einzelnen Männer anhand ihrer Schritte zu unterscheiden, blieb erfolglos. Sie kamen regelmäßig in den Laderaum, um entweder ihre Fracht zu inspizieren oder persönliche Gegenstände zu holen. Einige blieben sogar neben Brahgen stehen.

»Es wird Zeit, dass du mit deinen Gebeten zu deinem Gott anfängst, Kleiner.« Einer der Männer lachte. »Wir wissen, dass sie dich nicht erhören wird, aber es sollte uns eine gute Ladung Unterhaltung verschaffen, ehe wir nach Verenvan zurückkehren.«

Das erklärte zumindest, wohin sie den Gefangenen bringen wollten. Skharr bezweifelte bloß, dass ein Piratenschiff so dreist sein würde, im Hafen anzulegen. Sie würden wahrscheinlich einen Umweg nehmen, um nicht entdeckt zu werden.

Er umklammerte sein Schwert fester, als er hörte, wie ein Mann den Zwerg trat und lachte, bevor er davonlief. Ein weiteres Glockenläuten erklang, da es Zeit für das Abendmahl war.

»Verpiss dich lieber gleich«, schrie Brahgen. »Binde mich los und wir werden sehen, wie laut du lachst, wenn mein Dolch deine Eingeweide zu Hackfleisch verarbeitet, du madenverseuchter Haufen Wildschweinscheiße.«

Der Mann drehte sich um, als wollte er ihn erneut angreifen, aber seine Kameraden hielten ihn auf. Entweder wussten sie, dass ihr Freund den Zwerg wahrscheinlich töten würde und ihre Mühe, ihn lebend zu fangen, somit umsonst gewesen wäre, oder sie würden später wiederkommen, wenn Samor nicht mehr da war, um sie aufzuhalten.

Wenigstens hatte der Jüngling noch ein wenig Kampfgeist, was ein ermutigendes Zeichen war. Dies würde später zu mehr Leid für ihn auf der Reise führen, aber gleichzeitig würde es einiges brauchen, um ihn zu brechen. Das lag nicht nur daran, dass seine Artgenossen geistig stark waren, sondern auch daran, dass er den meisten in Sachen geistiger Zähigkeit überlegen war.

Als der Rest der Besatzung sich auf der anderen Seite des Laderaums Essen holte, zwang sich Skharr aus seinem Versteck und bewegte sich vorsichtig auf das Oberdeck. Seinen Bogen würde er für den Moment zurücklassen müssen, aber für einen Kampf auf dem Schiff war er sowieso nicht sehr effektiv.

Momentan war es das Beste, weiterhin unbemerkt zu bleiben. Die einbrechende Nacht würde das erleichtern, da die Besatzung nur spärlich Lampenöl verbrauchte. Dadurch wurden sie auch nicht von anderen Schiffen entdeckt. Es war eine alte Piratentaktik, die nur mit einem guten Navigator, der wusste, wo sich die Felsenriffe versteckten, nützlich war.

Der Barbar atmete tief die frische Seeluft ein. Es war lange her, dass er den Geruch des offenen Meeres einfach genossen hatte. Vorsichtig bewegte er sich von der Treppe zum Frachtraum weg. Einige der Mannschaft waren noch auf ihrem Posten, aber sie sorgten sich mehr um die nahe Umgebung des Schiffes als um das, was auf dem Schiff geschah. Einschließlich der essenden Männer unten zählte er etwa zwanzig Personen. Die Gruppe, die er verfolgte, besaß weitere elf Mitglieder. Selbst mit Brahgen an seiner Seite bezweifelte er, dass er sie alle ausschalten konnte. Falls er es doch schaffte, wie sollte er das Schiff steuern?

Er hielt inne und blickte auf die Stufen zum Unterdeck, als der Söldner, der Brahgen getreten hatte, an Bord kam. Der Mann sah aus, als hätte er sich bereits satt gegessen, und rülpste laut, während er zur Seite des Schiffes ging und seine Hose öffnete.

Der Barbar erkannte sofort, dass er die Chancen ausgleichen konnte. Er blieb in Deckung, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und schlich vorwärts, während der Mann noch abgelenkt war und Wasser ließ.

Schnell bedeckte er den Mund des Söldners, bevor er ihm den Dolch fest in den Rücken stieß. Er spürte, wie die Wirbelsäule gegen die Klinge knackte. Einen Augenblick später wurde der Körper des Mannes schlaff, ehe er ihn nach einer kleinen Welle, die auf das Schiff traf, ins Wasser fallen ließ. Während das Schiff kurzzeitig auf dem Kamm fuhr, erblickte Skharr den Horizont. Seine Aufmerksamkeit wurde nicht wegen eines Schiffes auf den Horizont gezogen, obwohl er hoffte, dass eines voll beleuchtet zum Vorschein kam. Vielmehr war es das Flackern des Lichts in der Ferne und das Grollen sowie Donnern, das schnell darauf folgte.

Sie versuchten, das Schiff an dem Gewitter vorbeizusteuern, aber er bezweifelte, dass es ihnen gelingen würde. So wie die Blitze zwischen den Wolken aufleuchteten, wirkte es wie ein Sommergewitter, das ein paar Monate zu früh gekommen war.

In diesen Gewässern war dies nicht ganz ungewöhnlich. Es gab vieles, was das Wetter in den Wahnsinn trieb. Er hatte gehört, dass der schlimmste Teil der Alten Kriege in dieser Region ausgetragen wurde und es so schlimm gewesen war, dass dabei Teile des Kontinents im Meer versanken.

Er zweifelte nicht an der Richtigkeit des Gehörten und angesichts dieser Tatsache waren möglicherweise Hunderte Verliese in diese versunkenen Landschaften gebaut. Deren Magie beeinflusste das Wetter und vermutlich waren sie bis zum Rand mit Schätzen gefüllt, da niemand sie bisher erforschen konnte.

Die Geräusche unter ihm verrieten ihm, dass das Abendessen beendet war und die Besatzung auf ihre Posten zurückkehrte. Ein Ausguck muss den Sturm gesehen haben und der Steuermann entschied, dass sie ihm nicht entkommen konnten.

Der Barbar konnte bereits das Stöhnen der versammelten Mannschaft hören und sogar die Söldner wurden zum Helfen gezwungen.

»Für diesen Scheißkerl benötigen wir alle Hände am Deck«, brüllte der Kapitän. Er war von schlanker Statur, obwohl ein dicker Bart und seine übermäßig tiefe Stimme diese Statur verstärkte. Die Regeln auf Piratenschiffen waren einfach zu befolgen. Wenn einem nicht gefiel, wie der Kapitän das Schiff führte, tötete man ihn und nahm seinen Platz ein. Diese Art von Einfachheit stammte aus der wahren Barbarei.

Die unzähligen Narben verrieten, wie lange er seine Position auf der Rache schon ausführte. Dazu schienen die anderen Piraten ihn sehr zu schätzen.

»Wir sind keine Matrosen!«, protestierte ein Söldner.

»Das Meer wird euch ertränken, ob ihr nun Matrosen seid oder nicht. Also könnt ihr genauso gut versuchen, das zu vermeiden«, erwiderte der Kapitän sofort. »Alle Männer zu den Seilen auf dem Deck. Wir werden über dem Wasser bleiben, auch wenn es jeden einzelnen von euch umbringt. Wo ist Bayon? Wehe, der Arsch versucht, sich vor der Arbeit zu drücken.«

Skharr sah sich von seinem versteckten Aussichtspunkt aus die Gruppe an und zählte alle Männer, die er zuvor bemerkt hatte. Alle außer Samor natürlich. Er hatte noch nie gehört, dass der Mann in irgendeine Form der körperlichen Arbeit verwickelt war. Auch wenn es um sein Überleben ging, rührte der Mann keinen Finger.

Also fehlte nur der Mann, der keine Minute zuvor über Bord gefallen war. Er grinste und rutschte tiefer in sein Versteck.

»Der faule Mistkerl kann genauso gut ertrinken, wenn er nur eine Last sein will«, murmelte ein Matrose und schüttelte den Kopf.

»Alle Mann an die Arbeit, sofort! Wir müssen auf den Sturm vorbereitet sein, bevor er uns trifft.«

Sie würden viel Hilfe benötigen, um das Kentern der Rache zu verhindern. Skharr fragte sich, ob dies der richtige Zeitpunkt war, um sie wissen zu lassen, dass sie eine besonders geschickte Hand zur Verfügung hatten.

Allerdings beabsichtigte er nicht, gegen den Sturm anzukämpfen, während er selbst noch in unerforschtem Gewässer war. Dort könnte er enden, wenn sie von seiner Anwesenheit an Bord erfuhren.

Während die Mannschaft sich an die Arbeit machte, lief er zu den Stufen, die in den Laderaum führten. Die Blitze zuckten erneut und erleuchteten das ganze Schiff in einem flackernden Licht, bevor wenige Sekunden später der Donner grollte. Skharr spürte es in seiner Brust und den Pferden unten ging es noch schlimmer. Sie wieherten laut und versuchten, sich aus ihren Fesseln zu befreien.

Er konnte sich in den Laderaum schleichen, in dem die Pferde nervös aufstampften. Noch mehr Lichter flackerten über ihm auf, gefolgt vom Donner. Es würde ein Unwetter des Jahrhunderts werden und er hatte es geschafft, in dieses verwickelt zu werden.

Irritiert schüttelte er den Kopf. Warum konnte Brahgen nicht von einer Gruppe von Waldnymphen gefangen genommen werden? Wenigstens wusste er, wie er diese vom Töten abhalten konnte.

Jetzt war es so weit und er ging durch den Laderaum, ging aber in die Hocke, als eine Gruppe kam und die Fenster schloss, damit kein Wasser eindringen konnte. Die Wellen schaukelten das Schiff stark und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Regen so schnell peitschte, um auf der nackten Haut zu brennen.

»Verdammte Götter … seid Ihr das, Skharr?«

Der Barbar erstarrte und schaute sich schnell um. Er war überrascht, dass er bereits in der Nähe von Brahgen war und der Zwerg ihn gesehen hatte.

Oder glaubte, dass er ihn gesehen hatte. Selbst im abgedunkelten Raum konnte man ihn nicht mit jemand anderem verwechseln.

»Nein, Ihr könnt es nicht sein«, murmelte der Jüngling und schüttelte den Kopf. »Ich bin … eingeschlafen und Ihr seid … ein Geist, der mich heimsucht … weil ich Euch zum Sterben in dieser verdammten Höhle zurückgelassen habe.«

»Ich hätte gedacht, Ihr würdet von etwas anderem träumen. Zum Beispiel von Zwerginnen mit dicken Bärten und großen Brüsten.«

»Ich mag keine Zwerginnen. Und Ihr habt sie gesehen. Ihr wisst, dass sie sich keine Bärte wachsen lassen. Zumindest die meisten von ihnen. Meine Großmutter hat damit angefangen und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Behaltet Euren Verstand, nutzloser Zwerg. Ich bin hier, um zu helfen.« Skharr ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und sein Blut wurde in Wallung gebracht, als er die blauen Flecken am Körper seines Freundes sah. Viele wurden von seinem Bart, seinen Haaren und seiner Kleidung verdeckt, aber es gab mehr als genug, um die Misshandlungen durch seine Entführer offensichtlich zu machen.

Außerdem sah er aus, als müsste er sich gleich übergeben, da das Schaukeln immer intensiver wurde. Leider hatte der Barbar das Gefühl, dass sich das nicht bessern würde.

»Ihr seid es wirklich?«, flüsterte Brahgen. Er kniff seine Augen zusammen und lehnte sich nach vorn, als würde er es nicht ganz glauben. »Ich dachte, ich sei verrückt geworden, als ich Pferd an Bord des Schiffes kommen sah, aber …«

»Ich kann Euch ohrfeigen, wenn Ihr immer noch nicht glauben wollt, dass ich hier bin«, bot er fröhlich an.

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Seid Ihr hier, um mich zu retten?«

»Nein, ich bin gekommen, weil ich Lust auf eine kurze Schiffsreise habe, die in einem verrückten Sturm endet. Natürlich bin ich hier, um Euch zu retten, Idiot.« Skharr zerrte ihn nach vorn und zerschnitt mit seinem blutverschmierten Dolch die Seile, mit denen seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. »Bedauerlicherweise gibt es keine Rettung vor dem, was dieses Schiff gleich treffen wird. Wir werden es ertragen müssen.«

»Und was dann? Zum Ufer schwimmen?«

»Könnt Ihr schwimmen?«

Der Zwerg öffnete seinen Mund und schüttelte den Kopf. »Nicht … nicht sehr gut.«

»Ich bezweifle auch, dass ich so weit schwimmen könnte, geschweige denn Pferd und Jenny.«

»Pferd und …«

»Dachtet Ihr wirklich, ich würde so weit kommen, um Euch zu retten, nur um Pferd in ihren Klauen zurückzulassen?«

»Hm. Da habt Ihr recht. Was sollen wir also tun?«

»Sie wissen noch nicht, dass ich an Bord bin. Erstmal warten wir den Sturm ab. Hoffentlich wird sich dadurch ihre Zahl so weit verringern, dass wir die Söldner selbst töten können.«

»Und was ist mit dem Rest der Mannschaft?«

»Sie werden daran interessiert sein, trockenes Land zu erreichen. Hoffentlich bedeutet das, dass sie uns nicht töten werden.«

»Warum?«

»Weil ich das Schiff nicht allein steuern kann.«

Skharr spürte, wie die Frustration über seine Unfähigkeit, vorauszuplanen, zum Vorschein kam. Zum Glück übertönten die Geräusche des Sturms seine Stimme, während er darum kämpfte, sich zu beruhigen.

»Habt Ihr einen Plan?«

»Nicht wirklich. Ich habe nur versucht, Euch zu finden, seit ich das verdammte Verlies verlassen habe. Es gab nie Zeit, Pläne zu schmieden.«

»Na, dann läuft diese Rettung ja wunderbar.«

Der Krieger kniff seine Augen zusammen. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich Euch überhaupt gefunden habe.«

»Damit wir zusammen sterben können, statt getrennt?«

»Wenn es so weit ist, ja!«

Beide erstarrten, als das Schiff erneut geschaukelt wurde. Jedoch war dieses Mal die Bewegung entgegen den Wellen. Skharr schaute zu den Wänden, als sie erneut den Aufprall spürten. Es fühlte sich an, als würde etwas Hartes gegen das Schiff schlagen.

»Ist das Teil des Sturms?«, fragte Brahgen, runzelte die Stirn und hatte sein Unwohlsein vorübergehend vergessen.

»Nein.«

»Sind wir … äh, auf Steine gestoßen? Hoffentlich?«

Wenigstens erkannte der Zwerg, dass die Bewegungen ungewöhnlich waren. Allerdings war seine Mutmaßung unwahrscheinlich. Er spürte, wie das Schiff zitterte, als hätte es etwas von außen gepackt und würde es nicht mehr loslassen.

»Nein«, flüsterte der Barbar. »Aber es ist gut, dass Ihr Euch bei Laune haltet. Ich fürchte, Ihr könnt es gut brauchen. Ich gehe nach oben und sehe nach, was es ist.«

»Was soll ich tun?«

»Bleibt hier«, antwortete er und reichte ihm den blutigen Dolch. »Tut so, als wärt Ihr noch gefesselt. Wenn Ihr die Gelegenheit seht, stecht einen von ihnen damit ab.«

Brahgen nickte. Das Lampenlicht im Laderaum war zwar schwach, aber Skharr konnte trotzdem sehen, wie blass sein Gesicht war, als er die Waffe nahm.

»Behaltet Euren Mut«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Solange wir leben, gibt es Hoffnung. Solange Ihr noch lebt, könnt Ihr noch einiges tun.«

»Ihr seid verdammt nutzlos, wenn es um das Inspirieren von Leuten geht, wisst Ihr?«

»Ich war schon immer besser darin, sie zu töten. Bleibt am Leben!«
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Regen peitschte auf das Deck. Die Tropfen brannten auf seiner nackten Haut, als er aus dem Laderaum kam und sich umblickte, um die Lage zu beurteilen.

Blitze zuckten immer noch auf und Skharr hielt sich an einem nahe gelegenen Geländer fest, als die Rache erneut schwankte. Die Wellen schaukelten weiter, aber es fühlte sich an, als ob das Schiff mit gesetztem Anker gefangen war und von den Wellen geschlagen wurde.

Wenigstens schien der Kapitän zu wissen, was er tat. Die Segel waren alle gesenkt und die Masten gegen die schaukelnde Bewegung gesichert. Die eigentliche Gefahr war natürlich, dass sich etwas am Heck des Schiffs festhielt. Es war etwas Großes und Schweres. Der Barbar holte tief Luft und konzentrierte sich. Er wollte sehen, was es war, aber es war noch nicht in Sichtweite gekommen.

Einige der Mannschaft waren zu demselben Schluss gekommen. Es bestand die Gefahr, dass die Wellen ihr Schiff in Stücke reißen würden. Jedoch war der Weg, sich vor diesem Schicksal zu retten, derselbe, wie sie sich vor dem, was die Kontrolle über das Schiff ergriffen hatte, retten konnten.

Ein paar Männer erblickten Skharr. Sie zeigten sofort auf ihn und schrien ihn an. Allerdings wussten sie, dass sie mehr als einen blinden Passagier zu befürchten hatten.

Plötzlich ertönte ein schriller Schrei, der laut genug war, um den Dauerregen, den Wind und die Blitze zu übertönen. Der Barbar drehte sich um und wusste sofort, woher das Geräusch kam. Ein Matrose wurde von etwas Dickem und Schlängelndem, das sich um sein Bein gewickelt hatte, über das Deck geschleift.

Es dauerte nicht lange und mit einem letzten Schrei wurde er über die Kante und in das stürmische Gewässer unter sich geschleift.

»Matrose über Bord!«, rief jemand in den Regen, aber alle an Deck waren mehr damit beschäftigt, was um sie herum geschah.

Skharr hasste schon den Gedanken, aber er sah, dass der Kapitän immer noch das Steuer in der Hand hatte. Das war die perfekte Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass sie nicht sofort über Bord geworfen wurden, falls sie den Kampf lebend überstanden.

Er schüttelte den Kopf und hielt sich an allem fest, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, während er sich auf das Steuer zubewegte.
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Von einem Moment auf den anderen war der Sturm nicht mehr ihre größte Sorge.

Thatch hatte schon Dutzende solcher Stürme erlebt. Er hatte sie sogar auch auf kleineren Schiffen mitgemacht. Natürlich vertraute er der Rache sein Leben an und sie verlangte lediglich, dass er keine verdammt dummen Fehler machte, die ihren Tod bedeuten würden.

Das war seine einzige Aufgabe.

Er hatte von den Seeungeheuern, die in diesen Gewässern unterwegs waren, gehört. Es hieß, dass sogar einige die Stürme zu ihrem Vorteil nutzten. Sie stiegen aus der Tiefe empor, um Schiffe, die bereits von der See zermalmt wurden, unter Wasser zu ziehen. Er hatte nicht erwartet, dass er auf dieser Reise die Lektion lernen würde, nicht an den Stimmen der Vorsicht zu zweifeln. Aber er war nun in dieser Situation und kämpfte darum, die Kontrolle über sein Schiff zu behalten. Ein riesiges Ungeheuer kletterte auf das Hinterteil und hatte sich am Ruder festgekrallt, um es am Weiterfahren zu hindern und ihm die Kontrolle über das Schiff zu nehmen.

Niemand durfte das tun. Nicht einmal das mächtigste aller Seeungeheuer.

»Zieht eure Waffen, Jungs!«, brüllte der Kapitän über den Sturm, der das Schiff peitschte. »Ihr werdet heute Nacht mit mehr als tückischen Winden und ein bisschen Regen zu kämpfen haben.«

»Wir sind auf dieses Schiff gekommen, damit erfahrene Seeleute die Arbeit machen.«

Er drehte sich um und kniff die Augen zusammen, als er den Schuldigen ausfindig machte. Einer der Diebe, die er an Bord seines Schiffs gelassen hatte, beschwerte sich. Der Mann sah wirklich unglücklich aus. Er war von Kopf bis Fuß durchnässt und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Jedoch wurde die Rache von mehr als nur den Wellen immer wieder hin- und hergeschaukelt wurde.

»Willst du heute noch sterben, du weinerlicher Idiot?«, schnauzte er den Mann an.

»Eure Leute denken, sie können die Arbeit auf uns abwälzen und …«

Die Stimme des Söldners wurde von einem lauten gurgelnden Geräusch ersetzt und der Kapitän spürte, wie sich warmes Blut mit dem eiskalten Regen vermischte. Es floss von seiner Dolchklinge auf seine Hände, während der Mann auf die Knie fiel und sich an die Kehle fasste.

»Also gut!« Er schaute zu den anderen Männern an Deck. »Denkt noch jemand, dass er in dieser Zeit der Not nicht mit anpacken muss?«

Es gab niemand anderen und er wartete einen Moment, damit der Regen das Blut von seiner Klinge und seinen Händen wusch.

»Dann werft diesen wertlosen Haufen Fleisch über Bord und wir können uns wieder dem Kampf ums Überleben widmen.«

Seine Männer gehorchten sofort. Zwei von ihnen packten den toten Mann an Händen und Beinen und warfen ihn dann über die Seite des Schiffs.

Die anderen Söldner beschwerten sich nicht darüber, dass sie nicht in dem verdammten Sturm arbeiten wollten, und das war auch gut so. Thatch hatte das Gefühl, dass er keine Geduld für den Rest von ihnen hatte. Er hatte nicht einmal die Zeit, Samor zu suchen und ihn an Deck zu zerren, damit er auch seinen Teil beitrug.

Ob man es mochte oder nicht, das selbstverherrlichende, kleine Arschloch würde wahrscheinlich jeden Matrosen umbringen, der seine schwachen Hände zum Arbeiten zwingen wollte.

Er wandte sich dem Steuer zu, ergriff es und versuchte, es mit Gewalt zu drehen. Das Schiff drehte sich allmählich parallel zu den Wellen und wenn das so weiterging, würden sie bald kentern und alle sterben.

Und es kam noch schlimmer, da er noch mehr von den verdammten Tentakeln auf dem Deck sah. Sie griffen nach seinen Matrosen, die bereits beschäftigt waren, das eindringende Wasser abzuschöpfen, Seile zu straffen oder etwas vom Deck in den Laderaum zu räumen, in dem es als Ballast dienen sollte.

Einige zückten ihre Waffen und versuchten, die zuckenden Tentakel anzugreifen, aber es war klar, dass das Monster sie nur auf die Probe stellen wollte. Es konnte die Geschehnisse auf dem Deck nicht sehen und benutzte diese Anhängsel als Augen, damit es nicht aus dem Wasser emporsteigen musste.

Seine Besatzung waren fleißige Arbeiter und alle hatten sich ihren Platz auf dem Schiff verdient. Selbst die Söldner packten eifrig mit an, wenn sie konnten. Viele von ihnen hatten noch keine Seemannsbeine und hatten deshalb Schwierigkeiten, ihr Gleichgewicht zu halten.

Das war natürlich nur der Anfang. Sobald das Seeungeheuer das Schiff zerreißen wollte, würden die großen Tentakel mit ihren Saugnäpfen auftauchen. Diese waren so stark, dass sie die Planken des Schiffsrumpfs abreißen könnten.

Plötzlich erstarrte Thatch, als sich etwas schmerzhaft Scharfes in seinen Rücken bohrte. Für einen Moment dachte er, dass es Samor war, der seinen toten Mann rächen wollte. Wenn man seinem Ruf Glauben schenken durfte, ermordete er sie gerne selbst.

Doch ein kurzer Blick hinter sich zeigte etwas anderes. Ein riesiger, schwergewichtiger Mann war größtenteils in den Schatten verborgen und gehörte eindeutig nicht zu den beiden Besatzungen, die er an Bord seines Schiffs gebracht hatte.

»Hallo, Graves«, dröhnte eine tiefe, ernste und sehr vertraute Stimme in seinen Ohren. »Ich habe gehört, Ihr nennt Euch jetzt Thatch.«

Es dauerte einen Moment, bis er der Stimme ein Gesicht und einen Namen zuordnen konnte. Als er das geschafft hatte, ergab alles einen Sinn.

»Verdammte, scheiß Hölle.« Der Kapitän lachte, als er sich umdrehte. Allerdings wurde er sofort gewarnt, da sich das Messer in seine Brust grub. »Seid Ihr das, Seuche? Ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch noch einmal auf einem Schiff sehen würde. Man sagte, Ihr hättet nur Beine für das Festland. Ich wollte Euch nie wieder sehen.«

»Die Dinge ändern sich. Ich glaube, Ihr und ich müssen kurz verhandeln.«

Graves sah sich auf dem Deck seines Schiffs um. »Haltet Ihr jetzt für die beste Zeit, um ein nettes Gespräch zu führen?«

»Ja, da ich dadurch das größte Druckmittel habe. Wir können bei einer Flasche Rum über die alten Zeiten reden, sobald die Bedrohung beseitigt ist. Gegenwärtig benötigt Ihr Hilfe, um die Rache über Wasser zu halten.«

»Das klingt … richtig. Was werdet Ihr tun?«

»Ich werde Euch von der Kreatur befreien.«

Jeder andere Sterbliche würde vor der Herausforderung, sich einem Seeungeheuer zu stellen, zurückschrecken. Graves hätte den meisten, die das behaupteten, ins Gesicht gelacht und sie für verrückt, betrunken oder beides gehalten. Wahrscheinlich beides, um ehrlich zu sein. Alkohol machte den Wahnsinn, der sich in der Regel hinter zivilen Gesprächen versteckte, nur noch deutlicher.

»Das hier ist eine Verhandlung«, erinnerte ihn der Kapitän. »Ihr bietet mir an, eine Bedrohung für mein Schiff und meine Mannschaft zu beseitigen. Was wollt Ihr von mir? Es sei denn, Ihr macht das aus reiner Herzensgüte?«

»Was für ein Geschäftssinn wäre das denn?« Der Riese schüttelte den Kopf. »Ich brauche Eure Mannschaft, um die Diebe und Söldner an Deck loszuwerden.«

»Sie leisten verdammt gute Arbeit, um das Schiff über Wasser zu halten.«

»Meint Ihr, sie könnten das Monster töten?«

Der Barbar hatte recht.

»Na gut. Aber der Anführer wird etwas schwieriger sein. Klingenmeister sind knallharte Kerle. Dieser hier ist der besonders empfindliche Typ, der jedem gegnerischen Arschloch Schmerzen zufügt.«

»Ich werde ihn töten. Ich schulde ihm einen langen, schmerzhaften Tod, sobald der Sturm und die Bedrohung vorbei sind.«

»Und wenn Ihr es nicht schafft?«

»Dann bin ich tot und Euer Schiff wird wahrscheinlich sinken, während Ihr und Eure Mannschaft von einem Monster der Tiefe verschlungen werden.«

Ihnen lief die Zeit davon. Die peitschenden Tentakel wurden immer aggressiver, als die Männer dagegen kämpften. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Kreatur zuschlug und sie tötete.

»Tut es«, antwortete Graves mit einem irren Grinsen. »Verhandlung abgeschlossen. Wir werden die Meere von den nutzlosen Schleimfressern befreien. Fischfutter ist wahrscheinlich ohnehin alles, wozu sie gut sind.«

Das Messer wurde schnell zurückgezogen und die Augen des Barbaren funkelten, als ein Blitz am Himmel aufleuchtete. Wegen der langen Zeit, die vergangen war, hatte der Hauptmann vergessen, wie furchterregend es war, dem Mann gegenüberzustehen, wenn er Mord im Sinn hatte.

Zum Glück waren weder Graves noch seine Mannschaft, die einer anderen Generation angehörten und ihn nur als Thatch kannten, sein Ziel.

Im Handumdrehen war der Riese aus seinem Blickfeld verschwunden. Trotz seiner Größe war es leicht, ihn in der Dunkelheit zu verlieren. Skharr bewegte sich auf eine Art, die den Verstand verwirrte.

Graves wandte sich dem Steuer zu und ein Lachen stieß aus seiner Brust, als er es ergriff.

»Kämpft härter, ihr wertloser Abschaum!«, brüllte er und versuchte, der Bestie die Kontrolle über das Schiff zu entreißen. »Heute Nacht werdet ihr den Bauch eines Seeungeheuers nicht sehen!«

Wenn sie besiegt war, musste er sich natürlich damit abfinden, den Barbaren und die Seuche des Wassers auf seinem Schiff zu haben. Jedoch mussten Prioritäten gesetzt werden.
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Für das Töten eines solchen Monsters galten bestimmte Regeln. Oder, wenn das nicht gelingen sollte, galten für das Vertreiben vom Schiff in die Tiefe zurück ebenfalls bestimmte Regeln.

Skharr erinnerte sich an die letzten Male, als er zum Handeln gezwungen worden war. Damals war er zwar jünger, aber die Regeln galten immer noch. Die Kreatur war auf der Suche nach Nahrung. Zugefügte Wunden lockten andere, größere Ungeheuer an, sodass es sich zurückziehen würde, wenn die Risiken den Nutzen übersteigen würden.

Das Wichtigste war also, die Tentakel abzuschneiden. Es gab ein paar Kulturen, die das Fleisch solcher mächtigen Kreaturen schätzten. Er hatte es einmal aus Neugierde probiert und fand den bitteren Geschmack und die gummiartige Konsistenz des Fleisches ungenießbar. Wenn man keine andere Wahl hatte, würde es wohl reichen, aber es war nichts, was er jeden Tag essen wollte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte es eine Woche und viele Flaschen Rum gebraucht, um den Geschmack aus seinem Mund zu bekommen.

Jedoch wusste er noch viel mehr über Monster mit Tentakeln, die aus der Tiefe emporstiegen. Die Erinnerungen an die Bestie im See und den Altgott im Tempel erinnerten ihn daran, dass mit so einer Kreatur vielleicht nicht alles gut verlaufen würde. Er nahm das Schwert von seinem Rücken, zog es heraus und spürte etwas Wärme, als er die leichte Klinge in seinen Händen hielt.

Wenn dieses Monster magisch war, hatte er das Gefühl, dass es seine Klinge nicht mögen würde. Er brauchte einen Namen für das Schwert. Vielleicht hatte es bereits einen, aber der war verloren gegangen, als es jahrhundertelang in dem verdammten Turm am Verrotten war. Er würde einen neuen, passenden Namen finden.

»GottesMörder klingt passend«, murmelte er, sprang über das Geländer, welches das Steuer vom Rest des Decks trennte, und landete geschickt auf den Füßen. Er versuchte, die fast ein Dutzend Tentakel im Auge zu behalten. Sie schlitterten wild über das Deck und suchten nach Opfern, die sie wegschleppen konnten.

Schon bald fand einer seine Beute und er bewegte sich so schnell wie möglich, um ihn abzufangen. Er war zu lange an Land gewesen und es fiel ihm schwer, sein Gleichgewicht zu halten, aber selbst auf dem nassen Deck bewegte er sich schneller als die Söldner.

Der Tentakel zuckte herum, als hätte er seinen eigenen Willen. Er versuchte, sich vom Deck ins Wasser zu ziehen, während er immer noch um einen Matrosen, der verzweifelt um Hilfe rief, gewickelt war.

Einige seiner Kameraden versuchten, das Glied mit Äxten und einer sogar mit einem Speer zu verwunden, aber keiner hatte Erfolg. Skharr stürmte heran und rutschte über die glitschigen Holzplanken, während er sein Schwert nach oben schlug.

Die Klinge schnitt mit Leichtigkeit durch das Fleisch. Der Teil, der noch mit der Bestie unter ihm verbunden war, peitschte, als würde kein Stück von ihm fehlen. Der Teil um den Mann zog sich noch einmal zusammen, aber seine Kraft ließ schnell nach. Der Seemann riss ihn angewidert ab und große, saugnapfförmige Blutergüsse blieben auf seinen Beinen zurück.

Es blieb natürlich keine Zeit, um anzuhalten. Skharr vermutete, dass die Bestie noch mehr davon vorhatte, und sein Instinkt erwies sich als richtig. Während sich die kleineren Tentakel weiter bewegten, schlängelten sich größere über den Rumpf des Schiffes. Sie waren groß genug, weshalb man sie selbst in der Dunkelheit, durch den Regen und die flackernden Blitze sehen konnte.

Der Barbar hob sein Schwert und passte seinen Griff an. Da kein Rauch von der abgetrennten Gliedmaße aufstieg, gab es keine Verbindung zwischen dieser Kreatur und denjenigen, die er in der Vergangenheit getötet hatte. Jedoch würde die Klinge trotzdem großen Schaden anrichten, wenn sie das Fleisch der Kreatur aufschlitzte. Das war alles, was er sich wünschen konnte, als er zur anderen Seite des Schiffs lief, auf der zwei der Anhängsel denselben Matrosen erwischt hatten.

Zunächst schnappte einer ihn und zerrte ihn in die Richtung des anderen, der sich um ihn schlängelte. Dieser zog ihn in die andere Richtung, als hätten sie nicht bemerkt, dass sie dieselbe Beute gefangen hatten. Das ergab Sinn, wenn man davon ausgeht, dass das Monster immer noch nicht selbst sehen konnte.

Er stürmte vorwärts und seine Klinge blitzte erneut auf, als er in den nächsten fleischigen Tentakel hackte und fast mühelos ein Stück abtrennte. Das zweite Glied konkurrierte plötzlich nicht mehr mit seinem Artgenossen und zog ihn nun deutlich schneller in die andere Richtung.

»Sohn einer gottverdammten, koboldfickenden Hure!«, brüllte Skharr, sprang über das Geländer, das der Tentakel umgehen musste, und schleuderte ohne nachzudenken dem Glied seine Waffe in den Weg.

Das war ein Fehler gewesen. Er wusste das fast sofort, als er die Waffe losließ. Wenn er das Ungeheuer verfehlte, bestand die Gefahr, dass die Klinge über Bord rutschte und für immer verloren war. Oder stattdessen hätte der Matrose getroffen werden können.

Aber die Klinge flog richtig und versank tief in dem rosafarbenen, gummiartigen Fleisch und sogar auf dem Holzdeck dahinter.

Der Tentakel krümmte sich und versuchte, sich gegen die Klinge zu wehren, aber sie steckte zu tief drin und zerfetzte sein eigenes Fleisch nur noch mehr. Er zog die Axt aus seinem Gürtel und hackte auf eine Seite, bevor er das Schwert herauszog. Nur ein winziges Stück Fleisch war noch mit dem Stück verbunden, das um den Matrosen gewickelt war. Es war nicht stark genug, um weiter an ihm zu ziehen, auch wenn es das versuchte.

Skharr knurrte angewidert und durchtrennte es mit seiner Axt, bevor er die Waffe in seinen Gürtel steckte und das Deck nach weiteren von ihnen absuchte. Er würde sich um die größeren, die sich um das Schiff gewickelt hatten, kümmern müssen, da bereits das Knarren von Holz unter Druck zu hören war.

»Du!«

Er wirbelte herum und sah den Mann, den er gerettet hatte.

Plötzlich wurde klar, dass er nicht zu den Matrosen gehörte. Die Art und Weise, wie er sich mühevoll auf den Beinen hielt, und seine bessere Kleidung hätten ihn eigentlich warnen müssen, aber er war durch den Tentakel um ihn herum abgelenkt worden. Die Dunkelheit und der Regen hatten ebenfalls verhindert, dass der Mann sofort erkannt wurde.

»Ja«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Ich, du ziegenfickende Ausgeburt des schleimigen Hodensacks von Janus.«

Der Mann griff nach der Klinge an seiner Hüfte, aber Skharr rannte mit seinem Schwert in der Hand die kurze Distanz zu ihm und stieß entschlossen zu. Es war ein kurzer Kampf, denn der Söldner konnte nicht einmal sein Schwert ziehen, bevor er sein eigenes in seine Brust stieß.

Es schnitt problemlos durch die gepolsterte Rüstung und kam auf der anderen Seite wieder heraus, ehe der Krieger überhaupt daran dachte, sich zurückzuziehen.

Und in diesem Moment fiel ihm ein besserer Verwendungszweck für den gottverdammten Mistkerl ein.

»Es ist zwar kein Gott«, murmelte er mit einem grimmigen Lächeln, »aber ich wette, es freut sich trotzdem über ein Opfer.« Er warf den sterbenden Söldner zu seinen Füßen über seine Schulter und trug ihn an den Rand des Decks.

Er warf ihn über Bord und sah zu, wie er herunterfiel. Jedoch fing ihn etwas auf, bevor er ins Wasser fallen konnte. Eine sich windende Masse von Tentakeln zerrte den Mann zum Hinterteil des Schiffs. Dort hatten noch mehr der größeren und schwereren Tentakel begonnen, höher auf das Schiff zu klettern.

Die Kreatur war riesig. Die Blitze, die während des immer heftiger werdenden Sturms um sie herum zuckten, ließen es noch größer aussehen. Das Tier hatte versucht, auf das Schiff zu klettern, und sein Gewicht hatte begonnen, es ins Wasser zu drücken. Es hatte noch nicht genügend Halt gefunden und die größeren Tentakel rutschten oft ab, ergriffen aber schnell wieder etwas.

Er hatte keinen Zweifel daran, dass es das Schiff versenken würde, insbesondere wenn die größeren Gliedmaßen das Deck erreichen und sich um den Mast schlingen würden.

Immer mehr der kleineren Tentakel schlugen und schlängelten sich mit zunehmender Entschlossenheit, um etwas zum Festhalten zu finden. Sie wickelten sich um alles und zogen daran, bis das Holz unter dem Gewicht des Monsters nachgab.

Das ließ nur eine Möglichkeit offen. Die kleineren Gliedmaßen waren nicht in der Lage, die Kreatur allein nach oben zu ziehen. Wenn es ihm gelänge, die größeren anzugreifen, würde es wieder im Wasser versinken.

Hoffentlich würden dadurch auch die Kleinen zum Rückzug gezwungen werden, auch wenn es weit vom eigentlichen Töten des Ungeheuers entfernt war. Ein gleich großer Gegner hatte aber vielleicht eine bessere Chance. Er hatte das Gefühl, dass solche Monster in diesen Gewässern keine Seltenheit waren. Wahrscheinlich machten sie sich nur nicht die Mühe, an die Oberfläche zu kommen, weil es keine Nahrung gab.

»Oh, das ist keine gute Idee«, murmelte Skharr, ging zu einer Rolle Seil, die am Mast befestigt war, und wickelte sie schnell um seine Taille. Er verstärkte es mit einer Schlaufe über seiner Schulter und zwischen seinen Oberschenkeln. Er konnte dies ungestört tun, da die Matrosen und Söldner von ihren Aufgaben abgehalten wurden und weitere Gefechte ausgebrochen waren. Sie kämpften gemeinsam gegen den Feind. Momentan waren sie nicht in unmittelbarer Gefahr und es gab eine größere Bedrohung, um die er sich kümmern musste, während sie anderswo beschäftigt waren.

Er wusste, dass er diese Idee auf die eine oder andere Weise bereuen würde. Entweder würde es auf die schlimmste Art und Weise schiefgehen oder er würde an einer empfindlichen Stelle, die nur gut behandelt werden sollte, sehr wund sein.

Wie auch immer es ausgehen würde, er war fest entschlossen. Der Barbar holte tief Luft, stampfte zur Seite des Schiffs und schaute nach unten. Dort sah er einen größeren Tentakel, der immer noch versuchte, sich an der Rache festzuhalten. Er sprang herunter, bevor er seine Meinung ändern konnte.

Sein Fall wurde in weniger als drei Metern Tiefe gestoppt, als seine Füße an etwas Dickem, Fleischigem und Schleimigem hängen blieben. Er stellte fest, dass das Glied bereits von seiner ursprünglichen Position nach oben gerutscht war, und zerrte am Seil, um ein besseres Gleichgewicht zu finden. Das war äußerst schwierig, weil seine Stiefel auf dem Schleim wegrutschten. Jedoch gab ihm das Seil genügend Halt, damit er nicht vollkommen abrutschte.

»Runter … von … dem verdammten … Schiff!«, brüllte Skharr und versuchte, eine bessere Position einzunehmen, damit er mehr tun konnte.

Sein Gleichgewicht wurde noch mehr bedroht, als sich etwas um seinen linken Knöchel schlang. Er schaute finster auf einen kleineren Tentakel, der versuchte, ihn wegzuziehen. Das sprach für das ausgeprägte Empfinden der Kreatur, da er im Vergleich zum Ungeheuer kleiner als eine Mücke war.

Ohne nachzudenken, nahm er seine Axt und rammte sie in den Rumpf, sodass die Klinge tief genug eindrang und einen festen Halt bot. Mit der freien Hand schwang er sein Schwert, um den Tentakel zu durchtrennen und eine bequemere Position einzunehmen.

Er hielt sein Schwert fest, während er sich umsah und sein weiteres Vorgehen plante.

»Runter vom Schiff!«, schrie er die Kreatur erneut an, als er sich schließlich entschloss, sein Schwert mit so viel Kraft wie möglich zu schwingen. Die Klinge stieß auf Widerstand und er spürte, dass in dem fleischigen Glied so etwas wie Sehnen arbeiteten. Trotzdem kam die Reaktion fast sofort.

Ein Nerv war getroffen worden und die ganze Kreatur zuckte so heftig zusammen, dass sie ihn von seiner Position stieß und er mit dem Seil über dem aufgewühlten, trüben Wasser unter ihm baumelte.

Er stöhnte auf, als das Seil schmerzhaft um seine Leistengegend herum enger wurde. Jedoch hatte er mit der Klinge zweifellos großen Schaden angerichtet, denn die Bestie reagierte mit einem schmerzhaften Zucken und versuchte, den betroffenen Tentakel zurückzuziehen. Dabei hielt sie sich weiterhin am Schiff fest.

»Wage es ja nicht, du gottverdammter schleimiger Sack stinkender Trollscheiße«, warnte er und ließ den Schmerz seine Wut anheizen.

Der Regen und auch der Wind hatten etwas nachgelassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit seinem Schwert auf den fleischigen Tentakel einzustechen und die Wunde zu vergrößern. Dies würde er so lange machen müssen, bis das Tier schließlich versuchte, sich von seinem bösartigen Angriff loszureißen.

»Und wo in aller Welt willst du hin, du widerlicher Eiterpudding?«, brüllte Skharr und benutzte das Seil, um sich zu einem weiteren Glied zu schwingen, das sich über den Rumpf schlängelte. Es kam nicht sehr weit, bevor er sein Schwert tief in es hinein stieß.

Diesmal war er sich sicher, dass er den Schmerzensschrei des Monsters hörte. Die Blitze flackerten erneut auf und die sich windenden Tentakel peitschten wild umher. Sie waren zwischen dem Versuch, das Schiff festzuhalten, und dem Versuch, die Quelle des Schmerzes herauszufinden, hin- und hergerissen.

Der Barbar rammte immer wieder die Klinge so tief hinein, wie er nur konnte. Aufgrund seiner ungünstigen Position an der Seite des Schiffs war dies jedoch nicht so tief, wie er wollte. Jedoch fiel der Tentakel schließlich zurück.

Im nächsten Moment splitterte das Holz, als die Planken, die noch von den riesigen Saugnäpfen umklammert waren, plötzlich losgerissen wurden. Die kleineren Glieder zogen sich ebenfalls zurück und das Schiff über ihm sprang hoch, als das Gewicht beseitigt war, das es nach unten gezogen hatte. Nun konnte es sich wieder normal bewegen.

Der Ruck zog das Seil zwischen seinen Schenkeln noch fester und er stöhnte auf, als er für einige Augenblicke über der Bordwand hing. Er versuchte, sich zu erholen, indem er tief durchatmete. Danach richtete er seinen Blick auf die Stelle, an der seine Axt in die Schiffswand gerammt war. Nach ein paar Versuchen gelang es ihm, die Axt zu befreien und sich langsam hochzuziehen.
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Manche Leute behaupteten, dass Samor in der Lage sei, durch einen ganzen Sturm zu schlafen. Damit hatten sie natürlich recht, aber die Ausnahme war, wenn ihr Schiff angegriffen wurde.

Das Schaukeln des Schiffs reichte aus, um ihn zu wecken und ihn fast aus der Hängematte, in der er geschlafen hatte, zu werfen. Es war klar, dass etwas nicht stimmte, und sie benötigten seine Hilfe, um das Problem zu lösen.

Natürlich taten sie das. Schließlich war er der Einzige an Bord, der über genügend Intelligenz, Erfahrung und Geschick verfügte.

Er trat aus dem Frachtraum und zögerte, als ihm bewusst wurde, wie groß das Problem war. Den Regen und die Wut des Sturms hatte er erwartet, aber das war noch lange nicht die größte Bedrohung. Ein hastiger Blick über das Deck offenbarte, dass beide Gruppen sich zusammengetan hatten. Sie kämpften gegen eine Vielzahl an Tentakeln, die begonnen hatten, das Deck zu überfallen.

Zwar hatte er von den zahlreichen Seeungeheuern in diesen Gewässern gehört, aber er hätte nie gedacht, dass er sie einmal zu sehen bekommen würde.

»Sohn einer gottverdammten Hure!«, knurrte er, zog sein Schwert und eilte zu der Gruppe, in der die meisten seiner Männer waren. Sie waren von drei der Tentakel umzingelt und versuchten, sie mit einer Sammlung von Speeren, Haken und Rudern zu vertreiben. Trotz ihrer gemeinsamen Bemühungen würden weder er noch die Matrosen lange durchhalten, da es einfach zu viele schleimige Gegner waren.

Ohne zu zögern, stürzte er sich in den Kampf. Er sprang über zwei Glieder, die ihn aufhalten wollten, drehte sich geschickt und landete hart auf dem nassen Deck. Dabei schwang er seine Klinge in einem großen Bogen, um eines der beiden vom Körper der Bestie zu trennen.

Der Rest zuckte vor Schmerz und zog sich schnell zurück. Samor drehte sich erneut um und schlug sein Schwert nach links, als eine weitere grässliche Gliedmaße über das Deck glitt und eines seiner Beine erwischte.

Sie fiel ab, als er sie gekonnt durchtrennte. Nun konnte er sich den beiden zuwenden, die seine Männer bedrängten.

»Ihr gottverdammten, nutzlosen Arschlöcher braucht mich für alles, nicht wahr?«, schnauzte er sie an und schnitt in die Tentakel. Seine Klinge schnitt sie zwar nicht ganz ab, aber die Wunden reichten aus, um sie zurückzudrängen.

Plötzlich ruckte das ganze Schiff nach vorn und schleuderte Samor fast von den Füßen. Er hielt sein Gleichgewicht und schaute nach hinten. Dort wichen die meisten Tentakel vom Deck zurück, rutschten über die Bordwand und ließen die Männer für den Moment allein.

»Da, seht ihr?«, murmelte er, als sein Blick die Umgebung erneut absuchte. »Alles, was benötigt wurde, war lediglich eine schnelle Lektion in der Geschichte des Schmerzes durch mein Schwert. Ihr ungeschickten Schwachköpfe hingegen müsst lernen, wie man größere Bedrohungen bekämpft. Wie ihr so lange überlebt habt, ist, ehrlich gesagt, unbegreiflich.«

Er drehte sich um und hoffte, seine Männer in angemessener Ehrfurcht vor dem zu sehen, was er geleistet hatte, obwohl er gerade erst aufgestanden war. Stattdessen wurden seine Augen groß, als er sah, dass alle bis auf einer auf dem Deck lagen und große Wunden umklammerten. Der Letzte schrie auf, als etwas Gewaltiges ihn über Bord schleuderte.

Dunkelheit herrschte überall, abgesehen von einer Handvoll Lampen, die trotz des Sturms noch hingen. Der Regen fiel zwar nicht mehr so stark wie zuvor, aber er schlug weiter unerbittlich auf das Schiff ein.

Erst als ein Blitz das Deck erhellte, bemerkte er, dass ein weiterer Mann anwesend war. Der regelrechte Riese stand mit einem Schwert in der Hand vor ihm und schien mit Blut bedeckt zu sein. In dem trüben Licht sah das Blut komplett schwarz aus.

Unter den gegebenen Umständen konnte es natürlich nur ein Mann sein. Samor hatte angenommen, dass der Barbar tot war. Jedoch gab es im Nachhinein keinen triftigen Grund, das zu glauben.

Er erinnerte sich, dass er die Leiche nicht gesehen hatte. Das bewies nur, dass er eine der wenigen Regeln, nach denen er lebte, niemals ignorieren sollte. Man sollte stets sicherstellen, dass der verdammte Mistkerl sorgfältig getötet wird.

»Du hättest fortgehen können«, sagte er bissig. »Die Welt hätte dich für tot gehalten und du hättest ein neues Leben beginnen können. Aber nein, du musstest zurückkehren. Warum? Wegen eines nutzlosen Zwerges?«

Skharr antwortete nicht, aber in der Stille warf der Söldner einen weiteren schnellen Blick auf das Deck. Schließlich bemerkte er, dass der Krieger die meisten seiner Männer nicht getötet hatte. Stattdessen hatte die übrige Mannschaft die Tat begangen.

Während er auf den Schauplatz starrte und versuchte, diese Informationen zu verarbeiten und dessen Bedeutung herauszufinden, verzog sich der Sturm allmählich. Ein paar Sterne erschienen über ihnen und warfen ein wenig mehr Licht auf das Schiff.

Die Besatzung war bereits versammelt, während einige noch mit den Aufgaben beschäftigt waren, die das Schiff am Laufen hielten. Der Kapitän kam auf ihn zu, aber seine Haltung deutete eindeutig darauf hin, dass er keine Hilfe sein würde.

»Was zum Teufel soll das, Thatch?«, blaffte Samor und hielt sein Schwert immer noch in der Hand. Wenn sie ihn töten wollten, würde er sicher eine Handvoll von ihnen mit ins Jenseits nehmen.

»Gerechtigkeit«, entgegnete Skharr kalt.

Er drehte sich schnell um und war bereit, dem erwarteten Angriff entgegenzutreten. Jedoch stach der Riese sein Schwert in das Deck, rollte mit den Schultern und kam ohne Waffe in den Händen auf ihn zu.

Kurzzeitig sah es so aus, als wäre es eine schlechte Entscheidung des Mannes gewesen. Als der Söldner seine Klinge auf die Brust des Barbaren schwang, schnappte dieser allerdings das Handgelenk seines Gegners mit unvorstellbarer Geschwindigkeit und drückte zu. Er spürte, wie Knochen auf Knochen knirschten und der Schmerz seinen Arm hochschoss.

Er versuchte, sein Schwert weiterhin festzuhalten, aber es war unmöglich und es fiel mit einem lauten Klappern auf das Deck. Nun drehte er sich und wollte einen Faustschlag landen, um den großen Mann zurückzudrängen.

Der Schlag traf ihn, schien aber in Skharrs Gesicht keinen Schaden anzurichten. Als Antwort lag ein kleines Grinsen auf den Lippen des Barbaren. Samors Hand hingegen pochte vor Schmerz, während eine riesige Hand ihn fest am Hals packte und ihn mit einem fast mühelosen Ruck vom Deck hob.
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So verlockend der Gedanke auch war, leider gab es keine Zeit zum Auseinanderziehen und Vierteln des Mannes. Außerdem erforderte diese Art des Tötens viel mehr Aufwand, als Skharr zu diesem Zeitpunkt aufbringen wollte. Jedoch konnte er Samors Tod trotzdem noch ausdehnen. Er konnte ihn auf jeden Fall zu einer schrecklich schmerzhaften Erfahrung machen, anstatt schnell für Gerechtigkeit zu sorgen.

Mit einem wilden Grinsen drückte er dem Mann die Kehle zu und hielt ihn in der Luft, bis er sich fast nicht mehr wehrte. Dann öffnete er seine Hand und ließ ihn mit einem schmerzhaften Aufprall fallen.

Die Piraten lachten und waren sich sicher, dass es so gut wie vorbei war. Einer hatte sich sogar das Schwert geholt, das Samor fallen gelassen hatte. Aber der Barbar war noch nicht ganz mit ihm fertig. Der Söldner atmete tief die frische Abendluft ein und seine Augen wurden groß, als er versuchte, abzuhauen.

Skharr verzog das Gesicht, löste seine Axt und ging zu dem am Boden liegenden Mann. Er vergrub seine Finger in dem dichten, goldenen Haar, das der Narr so gern hatte, zog ihn auf die Füße und führte ihn zum Rand des Decks. Er hatte ihn immer noch in einem festen Griff und blieb dort stehen, wo die Tentakel zuvor auf das Deck eingedrungen waren und das Geländer weggeschlagen hatten.

»Ihr … Ihr könnt das nicht tun«, flüsterte Samor. Er starrte ins Wasser und seine Augen waren immer noch groß, als sein Schicksal ihm plötzlich klar wurde. »Kapitän!«

»Ihr habt mir erzählt, dass Ihr jemanden genommen habt. Diese Person scheint ein Freund der Seuche der Meere zu sein«, antwortete Graves mit einem Kichern. »Das ist eine verdammt törichte Entscheidung gewesen und eine Lektion, die Ihr lernen müsst, falls Ihr überleben solltet. Das werdet Ihr natürlich nicht.«

Der Krieger grinste und stieß die Axt in den Bauch des Söldners, bis das Blut ungehindert aus der Wunde lief und die Muskeln darunter keinen Widerstand mehr leisteten. Dann schnitt er mit der Klinge weiter und noch mehr Blut strömte aus dem klaffenden Loch. Die Schreie des Mannes hallten über das Meer, als seine Eingeweide an die Luft kamen und nach ein paar langen Sekunden herausrutschten.

Skharr trat einen Schritt zurück und sah mit grimmiger Genugtuung zu, wie der Mann versuchte, seine Eingeweide zurückzuhalten. Jedoch glitten sie ihm durch die Hände, bis ihr Gewicht und der Schmerz ihn über Bord zogen. Eine Sekunde später fiel er lautstark ins Meer und es war fraglich, wie lange er sich über Wasser halten konnte. Wenn er Pech hatte, konnte er sich so lange über Wasser halten, bis die Haie oder ein anderes Seeungeheuer ihn fanden.

»Richtig!«, rief Graves und wandte sich an die übrige Mannschaft. »Schafft diese verdammten, geldsüchtigen Wichser von meinem Schiff. Sie können sich zu Samor als Fischfutter gesellen. Und putzt dieses Deck. Einer von euch faulen Säcken soll mir den Zwerg suchen!«
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Rache war nicht etwas, das Skharr oft übte. Er hatte diesen Weg in der Vergangenheit schon einmal genommen und hatte am eigenen Leib erfahren, dass danach immer eine Leere folgte. Als das Adrenalin nachließ, fühlten sich seine Finger leicht an und zitterten ein wenig, als er tief einatmete und sich auf die Katastrophe um ihn herum konzentrierte.

Die Mannschaft hatte damit begonnen, die Trümmer des Sturms zu beseitigen. Einige der fähigeren Matrosen gingen die Reparaturen an, während andere mit Holzeimern Regen- und Seewasser vom Deck schöpften. Das Gleiche mussten sie natürlich auch im Laderaum tun, aber das Wasser von oben würde schließlich nach unten laufen und sie arbeiteten lieber von oben nach unten.

Es war ein Segen, dass sich der Sturm größtenteils gelegt hatte und sie nur noch einen leichten Nieselregen und keinen Wolkenbruch erlebten. Vielleicht hatte das Monster den Sturm herbeigerufen und nutzte ihn als Schutzschild, wenn es Schiffe an der Oberfläche angriff.

Der Barbar schmunzelte. Es sagte viel über sein Leben aus, dass dies bei Weitem nicht das Verrückteste war, was er je gesehen hatte.

Die Besatzung schien sich von ihm fernzuhalten. Er war diese Art von Reaktion von der normalen Bevölkerung zwar gewohnt, aber bei abgehärteten Kämpfern war das eher nicht der Fall.

Er hatte das Gefühl, dass sie von seinem Ruf gehört hatten. Jedoch warf dies die Frage auf, welchen Ruf sie gehört hatten.

Es dauerte nicht lange, bis Schreie aus dem Frachtraum kamen und eine vertraute Stimme jeden beschimpfte, der ihm in die Quere kam.

»Ihr tollwütigen Seeschweinscheißer hattet vorher kein Problem damit, mich in den Tod zu befördern, oder?«

»Wir wussten nicht, dass Ihr mit der Seuche reist.«

Das erklärte zumindest, welchen Ruf sie kannten.

»Wen zur Hölle interessiert es, mit wem ich verdammt noch mal unterwegs war?«, schnauzte Brahgen. »Soll ich so tun, als sei alles vergessen und vergeben, weil ihr mich plötzlich nicht mehr töten wollt?«

Sie kamen an Deck und die Folgen des Streits waren sofort sichtbar. Der Matrose hielt seine Hand über eine Wunde an der Schulter. Wahrscheinlich kam sie von dem Dolch, den Skharr seinem Begleiter gegeben hatte. Der Zwerg schien sich ein paar Mal unter Deck übergeben zu haben und war schlecht gelaunt, als er sich seinem Freund näherte. Skharr hatte begonnen, das Monster- und Menschenblut auf seinem Körper zu entfernen.

Der Junge stoppte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er musterte Skharr kurz, bevor er mit den Schultern zuckte, gluckste und zu ihm lief. Sein Gefährte benutzte gerade ein sauberes Tuch, um seine Waffen abzuwischen.

»Ihr seht aus, als ob Ihr … äh …«

Der Barbar nickte. »Als wäre ich in das Arschloch eines Ungeheuers geklettert und hätte mich zum vorderen Ende durchgeschnitten. Ja, ich habe mein Spiegelbild gesehen.«

»Ich wollte eigentlich sagen, dass Ihr wie Scheiße ausseht, aber Eure Beschreibung ist bunter und genauer.« Brahgen schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Frage an Euch.«

Als die Waffen wieder sauber waren, nahm der Krieger den Eimer mit Meerwasser, den er benutzt hatte, und leerte ihn über seinem Kopf aus. Er prustete, als die kalte Flüssigkeit über seinen Körper floss und den größten Teil des Blutes und Schmutzes auf seiner Haut abwusch. »Wollt Ihr die Frage jetzt stellen oder darauf warten, dass sich der Himmel öffnet und Euch die Antwort gibt?«

»Warum nennt man Euch die Seuche? Ich habe schon als Kind den Spruch gehört, dass die Seuche jemanden geholt hat oder so ähnlich. Jedoch habe ich immer angenommen, dass damit ein bestimmtes Meeresungeheuer gemeint ist.«

»Ein Monster, vielleicht«, antwortete er. »Aber nicht aus dem Meer. Zumindest nicht ausschließlich.«

Bevor noch mehr gesagt werden konnte, kam der Kapitän auf sie zu. Da der Kampf vorbei war, sah er ein wenig mitgenommen aus.

»Warum nennt Ihr ihn die Seuche?«, fragte Brahgen, bevor Skharr etwas sagen konnte.

»Weil er genau das war. Zumindest zeitweilig«, antwortete Graves ehrlich. »Die barbarische Seuche des Meeres. Es ist schon eine Weile her, dass ich ihn auf dem offenen Meer angetroffen habe, aber man kann ihn nicht verwechseln. Ich sollte wohl auch hinzufügen, dass er keinen Tag gealtert ist.«

»Dies war nicht meine größte Stunde«, murmelte Skharr.

»Denkt das, wenn Ihr wollt.« Graves grinste. »Aber Ihr seid auf mein Schiff gekommen, habt weiß Gott wie viele der gottverdammten Söldner getötet, während Ihr gegen einen verdammten Kraken gekämpft habt. Dann habt Ihr mitten im Angriff und während eines Gewitters, eine Pause eingelegt, um über Eure Überfahrt zu verhandeln. Ihr habt nicht nur den Kraken vertrieben, sondern auch Euren Feind getötet. Wenn das nicht Eure größte Stunde ist, würde ich gerne den Moment sehen, in dem Ihr auf Janus’ Thron klettert und ihn herunterstoßt. Ich kann mir nichts Größeres als das vorstellen, was Ihr heute Abend vollbracht habt.«

Der Barbar grinste. »Ich habe zu meiner Zeit vielleicht größere Geschichten erzählt, als ich in Wirklichkeit vollbracht habe.«

»Ihr seid auf meinem Schiff und nicht in Ketten. Nun sagt Ihr, Ihr habt die Wahrheit verfälscht? Sofern ich das beurteilen kann, scheren sich die Leute einen Dreck um die Wahrheit. Ihr müsst lügen, damit man Eure Realität glaubt.«

»Ich hatte einen Freund in Schwierigkeiten«, antwortete er.

Graves hob eine Augenbraue. »Der Zwerg?«

»Ja.«

»Freund?«, fragte Brahgen, als er merkte, dass er plötzlich ein Teil des Gesprächs war. »Nichts für ungut, Skharr, aber Ihr habt eine Abmachung mit meinem Onkel.«

»Ich habe Ahverna gesagt, dass Ihr mein Freund seid, und eine Göttin lügt man nicht an«, antwortete Skharr mit einem Achselzucken. »Zumindest nicht ins Gesicht.«

»Ihr habt mit Göttin Ahverna gesprochen?« Graves kicherte und schüttelte den Kopf, als der Krieger einen Eimer von der Mannschaft, die immer noch Wasser über Bord schüttete, nahm. »Ich hab’s Euch gesagt, Seuche. Ihr müsst lügen, damit die Leute Euch auch nur die halbe Wahrheit glauben, TodEsser.«

»Ihr habt mit der Göttin gesprochen?«, fragte der Zwerg und kniff seine Augen zusammen.

»Ich habe das Gefühl, dass alle unter einer Art Taubheitszauber stehen«, murmelte Skharr. Der Schleim des Kraken an seinen Beinen ließ sich nur schwer abwaschen.

»Es ist seltsam, dass sie jahrzehntelang kein einziges Wort von mir erhört hat und jetzt hat sie mich innerhalb eines Monats zweimal beachtet.«

»Ich habe das Gefühl, dass sie Euch schon viel öfter gehört hat«, warf Skharr ein. »Sie brauchte nur nicht direkt zu antworten.«

»Ich habe sie schon zuvor gebraucht!«

»Ich nehme an, es war nicht so schlimm wie jetzt. Aber sie hat Eure Gebete erhört und mich von der Falle, die sie uns am Eingang gestellt haben, befreit und noch etwas mehr. Ich glaube, sie wollte meine Verfolgung beschleunigen. Ich brauchte nämlich keinen Schlaf, bis ich einen Tag von Tacham entfernt war.«

»So habt Ihr es also geschafft, den Abstand zwischen uns zu verringern«, murmelte Brahgen und sah beinahe beeindruckt aus. Er warf einen Blick auf die Mannschaft, die sich zurückhielt und dem Gespräch aus dem Weg ging, als hinge ihr Leben davon ab.

Skharr konnte sehen, dass dem Zwerg noch immer Fragen durch den Kopf schwirrten, aber er war so klug, sich nicht zu stellen.

»Wartet.« Der Jüngling schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Falle, die sie vor der Höhle aufgestellt haben? Sie haben sie absichtlich dort gelassen, für den Fall, dass Ihr das Gift überlebt.«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, sie hat sie vielleicht ausgelöst oder entschärft. Ich habe sie natürlich mitgenommen und sie in meinem Gepäck verstaut. Es hat mich geärgert, dass sie mich noch einmal töten wollten.«

»Habt Ihr ihn deshalb ausgeweidet und an die Haie verfüttert?«, fragte Graves.

»Ihr habt was?« Brahgen war nun aufmerksam.

Er kniff seine Augen zusammen. »Ich war wütend. Ich hatte eigentlich noch viel mehr für ihn geplant, aber nach dem Kampf mit dem Kraken war ich mehr müde als alles andere.«

»Einen Mann ausweiden und ins Wasser werfen ist das, was Ihr tut, wenn Ihr müde seid?« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich hätte Euch fast gefragt, was Ihr mit ihm gemacht hättet, wenn Ihr nicht erschöpft wärt. Jedoch habe ich das Gefühl, dass ich das nicht wissen will.«

»Ich wollte ihn kastrieren, ausnehmen und ihn zusehen lassen, während ich seine Eingeweide über einem Feuer kochte«, antwortete er.

»Deshalb wollte ich es nicht wissen.«

»Das ist noch gar nichts.« Graves lachte mit böser Heiterkeit. »Die interessanteste Geschichte, die ich gehört habe, war, dass ein Kapitän ihn gefangen genommen hatte und ihn bis zum Hals an einem Strand eingraben und dort aussetzen wollte. Die Seuche entkam und spießte die Mannschaft an ihren Masten auf.«

»Und wie bin ich dann von der Insel gekommen?«, fragte Skharr.

»Hmm?«

»Auf welche Weise hätte ich die Insel verlassen können, wenn ich die ganze Mannschaft auf den Masten aufgespießt hätte?«

Der Mann legte den Kopf schief und nickte. »Aber ich denke, an der Geschichte ist etwas Wahres dran?«

»Ich habe den Kapitän auf einem Pfahl aufgespießt, auf dem er mich eigentlich aufspießen wollte«, antwortete Skharr. »Es war ein langer, schmerzhafter Prozess für ihn und die Mannschaft einigte sich darauf, mich zum nächsten Hafen zu bringen. Aber nur unter der Bedingung, dass ich sie dabei nicht töte.«

Brahgen kniff die Augen zusammen. »Pfählung ist, wenn man den Pfahl anspitzt und ihn einem Mann in den …«

»Ja«, antwortete er.

»Bis es oben herauskommt …«

»In der Tat.«

»Na dann.« Der Zwerg hustete. »Ich lerne gerade etwas darüber, wozu Ihr in Eurer Wut fähig seid.«

»Seid Ihr nicht froh, dass Ihr mein Freund seid?«, fragte er. »Und ich es nicht persönlich genommen habe, dass Ihr mich ausrauben wolltet, als wir uns kennengelernt haben?«

»Ja … und ja.« Brahgen grinste.

Skharr nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Graves. »Wie seetüchtig ist die Rache?«

Der Kapitän sah aus, als hätte er sich vor dieser Frage gefürchtet. »Seetüchtig ist vielleicht noch nett ausgedrückt. Als dieser verdammte Kraken auf das Schiff steigen wollte, hat er allen möglichen Schaden verursacht. Diesen Schaden kann ich nicht einschätzen, bis ich ihn nicht selbst gesehen habe. Wir haben Löcher im Rumpf, die repariert werden müssen, und das Ruder ist beschädigt. Also müssen wir zum nächsten Hafen hinken, um diese Probleme zu beheben.«

»Ich verstehe.« Der Krieger sah nachdenklich aus. »Und wo ist der nächstgelegene Anlaufhafen?«

»Die Drachenanhänger haben am Kap eine kleine Stadt gegründet. Sie sollte ein guter Zufluchtsort sein.«

»Wie bitte? Die Drachenanhänger?«, fragte Brahgen.

»Sie sind nicht das, was Ihr denkt«, unterbrach Skharr, als er merkte, worauf der Zwerg hinauswollte. »Sie sind eine Gruppe, die mit Piraten zusammenarbeitet. Genau genommen sind sie Räuber, die eine kleine Flotte haben und jedes Boot besitzt einen Drachenkopf am Bug. Sie überfallen Fischerdörfer und Ähnliches an der ganzen Küste.«

»Na dann.« Brahgen nickte. »Ich nehme an, das ist dann unser nächster Halt.«

»Gut.« Er steckte sein Schwert in die Scheide. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss Pferd mit ein paar Äpfeln füttern.«

Graves seufzte und schüttelte den Kopf. »Natürlich hat er auch sein Pferd auf mein Schiff geschmuggelt.«
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Warum kommt das Reich nicht einfach und kümmert sich um diese Wichser?«

Skharr schaute zu Brahgen, der sich immer noch an das Geländer des Schiffs lehnte und bereit war, das Frühstück auszukotzen. Der Zwerg musste verstehen, dass er weiter essen sollte, auch wenn er es wieder auskotzte. Es war eine einfache Logik, da er jede Nahrung, die er zu sich nehmen konnte, benötigen würde. Nicht alles, was er hinunterschluckte, kam auch wieder hoch.

Die langsamere Bewegung des Schiffs und das vergleichsweise ruhige Wasser halfen sicherlich dabei, aber es gab keine unmittelbare Lösung für den grünen Schimmer, der auf dem Gesicht des Zwerges lag. Er würde sich erst wieder an Land wohlfühlen. Er tat dem Barbaren zwar leid, aber er konnte ihm wenig helfen.

»Und?«

Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken und er versuchte, beim Anblick seines Begleiters, der sich verzweifelt an das Geländer klammerte, nicht zu schmunzeln.

»Habt Ihr etwas gesagt?«

»Ich habe gefragt, warum das Reich nicht eingreift und mit den Banditen und Piraten ein für alle Mal fertig wird.«

»Was glaubt Ihr, warum sich die Banditen und Piraten überhaupt an diesem Ort niedergelassen haben?«

Brahgen schüttelte den Kopf.

»Hier sind sie so weit von der Kaiserstadt entfernt, wie sie nur sein können«, erklärte Skharr. »Die meisten Truppen sind in den Kriegen im Westen und im Norden eingesetzt, sodass diese kleine Ecke des Reiches sich praktisch selbst regiert. Ich bezweifle, dass in den vergangenen zehn Jahren auch nur ein einziger Steuereintreiber in dieser Gegend gewesen ist. Die Kriminellen haben also einen Ort gefunden, an dem sie ihren Machenschaften nachgehen können. Sie müssen sich hier nicht mit den kaiserlichen Truppen auseinandersetzen. Falls die Truppen kommen sollten, klettern sie einfach auf ihre Schiffe und segeln dorthin, wo die Soldaten nicht sind.«

Der Zwerg legte den Kopf schief, rollte mit den Augen und sah ein wenig besser als zuvor aus. »Ich nehme an, Ihr wisst so viel darüber, weil Ihr auf Euren Reisen viel gelesen habt. Während Ihr unschuldige Reisende gerettet, die Jungfrauen rein und die Monster in Schach gehalten habt.«

»Die … Jungfrauen wurden nicht rein gehalten«, gab Skharr zu. »Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass sie es von vornherein nicht waren. Sie haben mich gebeten …« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe«, murmelte Brahgen. »Ihr wart einer von diesen Mistkerlen, die rauben, Leute töten und Leute, die getötet werden sollten, transportieren.«

»Ich war nicht wie sie«, murmelte er. »Ich war viel schlimmer. Wer so ist wie die anderen, den nennt man auch so wie die anderen einen Piraten und nicht anders.«

»Warum habt Ihr aufgehört? Warum kämpft Ihr jetzt für die Götter?«

»Ich war … in einem emotionalen Zustand. Als dieser vorbei war, wurde mir klar, dass ich meinen Schmerz am Rest der Welt ausließ. Von da an beschloss ich, für den Rest meines Lebens Bauer zu sein und Dinge anzubauen, anstatt sie zu töten.«

Brahgen sah sich auf dem Deck um und lachte. »Ich würde sagen, Ihr seid ein beschissener Bauer.«

»Haltet Euer Maul, Zwerg. Eines Tages kam ein Gott vorbei und sagte mir, er wollte mich woanders haben. Ich glaube, keiner von uns beiden hätte gedacht, dass ich ein Verlies mit einem verdammten Lich im Inneren überleben würde. Jedoch habe ich es geschafft und … nun ja, danach bin ich in einen verdammten Haufen Pferdescheiße nach dem anderen gestolpert.«

Ihm gefiel es in dieser Gegend genauso wenig wie seinem Begleiter, auch wenn dies aus ganz anderen Gründen war. Die alten Erinnerungen an seine Taten in diesen Gewässern waren unangenehm. Damals war er wirklich so tief gesunken wie noch nie.

Und die Art und Weise, wie die Mannschaft ihn ansah, machte es nicht besser. Neben der Angst schimmerte in ihren Augen fast so etwas wie Ehrfurcht. Sie erwarteten, dass die Seuche sie in eine Geschichte, die am Ende der Nacht von betrunkenen Matrosen und nach dem Trinken des ganzen guten Weins erzählt wurde, verwandeln würde.

»Wir nähern uns den Drachenanhängern, Kapitän«, rief ein Mitglied der Besatzung.

Skharr richtete seine Aufmerksamkeit auf die kleine Bucht, die sich in die Küste gegraben hatte und das Ende eines Flusses war, der im Meer mündete. Man konnte sie leicht übersehen, da sie sich unauffällig in die Landschaft einfügte. Noch wichtiger war jedoch, dass sie wegen der Klippen um sie herum nur über das Meer zu erreichen war. Auf den Felsen waren alte kaiserliche Ballisten positioniert, die jedes näher kommende Schiff in ein rauchendes Wrack verwandelten. Ein entschlossener Angriff würde sie zwar nach einer Weile durchbrechen, aber die Bewohner wären schon längst davongekommen.

Er war immer überzeugt gewesen, dass die Drachenanhänger als kleine kaiserliche Flotte begonnen hatten. Wahrscheinlich hatten sie beschlossen, Piraten zu werden, aber im Laufe der Jahre waren so viele von ihnen getötet worden, dass sogar ihre Geschichte verloren gegangen war.

»Die Gegend ist ansprechend«, murmelte Brahgen. »Ich könnte mir vorstellen, nach einiger Zeit hier zu leben.«

»Ich bin sicher, dass Ihr das könntet«, antwortete Skharr. »Allerdings würden sie Euch um die Reparatur ihrer Waffen bitten, da Ihr ein Zwerg seid. Ich bezweifle, dass sie Euch mehr als das machen lassen würden.«

»Ah. Dann würde ich diesen Ort meiden.«

»Guter Junge. Kluger Kopf.«

Die Rache lahmte immer noch und es kostete viel Mühe, sie in die Bucht zu lenken. Mühsam schob sie sich langsam durch das ruhige Wasser zu der Stelle, an der sich eine Gruppe am weißen Strand vor dem Dorf versammelt hatte. Die Siedlung sah ziemlich einfach aus und wies viele Ähnlichkeiten mit den meisten Militärlagern auf.

Es sah so aus, als ob das ursprüngliche Lager lange genug an Ort und Stelle gestanden hätte, um Wurzeln zu schlagen. Es gab zwar ein paar provisorisch aufgestellte Zelte, aber es waren auch ein paar Gebäude auf hohen Stelzen errichtet worden, um den steigenden Fluten zu entgehen. Dutzende Bäume wuchsen auf der Fläche zwischen dem Wasser und den steilen Klippen über ihnen. Ihre Wurzeln dienten auch als Stützen.

Vor allem bemerkte Skharr eine Stelle in der Felswand, an der sie anscheinend versucht hatten, Tunnel in den Fels zu graben. Jedoch waren diese eingestürzt und so wurden wahrscheinlich alle weiteren Versuche aufgegeben.

Sie waren Banditen und Plünderer und keine Ingenieure.

Brahgen schmunzelte, als er dasselbe bemerkte. »Bringt eine Gruppe meines Volks her und sie würden eine kleine Stadt in die Felswand bauen, ehe sechs Monate überhaupt vergangen sind.«

»Wer würde Zwerge an solch einen Ort bringen?«

»Ihr.«

Der Barbar runzelte kurz die Stirn, dann nickte er. »Da habt Ihr wohl recht.«

Das Schiff näherte sich schließlich langsam der Anlegestelle und beide übernahmen einen Teil der Arbeit, die nötig war, um alles von Bord und auf den Strand zu bringen. Währenddessen beobachteten die Drachenanhänger sie mit ihren Waffen in der Nähe, aber sie waren nicht in Bereitschaft zum Angriff. Sie rechneten eindeutig nicht mit einem Kampf, und schon gar nicht mit einem Schiff, das eimerweise Wasser aufnahm.

Es war harte Arbeit, und erst als diese abgeschlossen war, wurde das Schiff zu einem Dock auf der anderen Seite gebracht. Dort war ein einfaches System eingerichtet worden, um es bei Flut an den Strand zu ziehen. Wenn die Flut zurückging, wurde das Schiff außerhalb des Wassers zurückgelassen und die Reparaturen konnten durchgeführt werden.

Selbst er hatte nicht erwartet, dass der Schaden so groß sein würde. Große Teile des Rumpfes waren herausgerissen worden. Es gab noch mehr Löcher an der Rückseite und am Boden, wo sich die Kreatur festgesaugt hatte. Am Boden waren auch Spalten sichtbar, die von riesigen, stacheligen Zähnen verursacht wurden.

»Ihr werdet eine Weile brauchen, um das zu reparieren«, sagte Skharr zu Graves und stellte damit das Offensichtliche fest.

»Ja, aber sie hat schon Schlimmeres gesehen, die alte Dame.«

»Schlimmer als einen Kraken, der sie von hinten anknabbert?«

»Sicher. Natürlich nicht, während ich Kapitän war, aber man kann die Narben an einem Schiff genau sehen und ahnen, was es durchgemacht hat.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen und schaute ihn an. Entweder wusste er genau, wovon er sprach, oder er redete nur dummes Zeug, da er keine der erwähnten Narben sehen konnte. Vielleicht hatte ein Barbar kein gutes Auge für Schiffe.

»Werdet Ihr hier bei uns bleiben?«, fragte Graves. »Oder habt Ihr andere Pläne im Kopf?«

»Ich muss den Zwerg zu seiner Familie bringen.«

»In diesem Fall müsst Ihr mit dem Anführer des Clans verhandeln. Als ich das letzte Mal hier war, war es Neera Reed. Da kommt sie auch schon.«

Skharr drehte sich um und sein Blick fiel auf eine schlanke Frau, die sich mit selbstbewussten Schritten näherte. Ihr Haar war kurz geschnitten und auf der rechten Seite komplett rasiert. Dadurch wurde ein Netz aus Tätowierungen, das sich auch über die linke Seite ihres Gesichts zog, offengelegt. Er konnte die Brandnarben, welche die Tattoos verdeckten, sehen und bemerkte, dass die Flammen auch die Hälfte ihrer rechten Augenbraue weggebrannt hatten.

»Kapitänin Reed«, rief Graves und ging auf sie zu. »Ich entschuldige mich für unsere plötzliche Ankunft.«

Sie lächelte und wurde nicht langsamer, obwohl sie eine Hand auf ihrem Säbel an der Hüfte behielt. Sie war etwas größer und schlanker als Graves und bewegte sich, als ob sie ständig das Gleichgewicht verlieren würde. Er erkannte, dass dies die Art und Weise war, wie sich Leute bewegten, die zu sehr an das Meer gewöhnt waren. Das Fehlen der rollenden Wellen unter ihren Füßen fühlte sich unnatürlich an.

Es sah fast so aus, als wäre sie betrunken.

»Wir haben den Sturm letzte Nacht gesehen«, antwortete sie und ihr Blick richtete sich sofort auf Skharr. »Und wir haben schon angenommen, dass ein paar Schiffe für Reparaturen zu uns kommen würden. Aber ich habe nicht erwartet, dass Ihr kommt, Thatch. Ich dachte, Ihr wärt schlauer als das.«

»Der Sturm schlug etwas zu schnell zu«, gab Graves zu. »Und der Kraken ebenso schnell. Das Wetter wäre im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen, wenn der Mistkerl uns nicht gefunden hätte.«

»Sie folgen den Stürmen«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Von Göttern verfluchte Aasfresser. Manchmal können sie nicht warten, bis die Stürme ihre Beute versenken, und greifen selbst an.« Sie hatte ihre Aufmerksamkeit nicht von dem Barbaren abgewendet. »Der hier gehört nicht zu Eurer Mannschaft.«

»Er benötigte eine Überfahrt auf meinem Schiff«, antwortete Graves. »Und ich fürchte, dass ich nicht in der Lage sein werde, ihn und seinen Begleiter an sein Ziel zu bringen.«

»Ich bin ein guter Matrose«, erklärte Skharr. »Und ein guter Kämpfer. Wenn Ihr uns die Überfahrt ermöglichen könntet, würde Eure Mannschaft von einer weiteren und erfahrenen Hand profitieren.«

Reed sah den anderen Mann an. »Ist das wahr?«

»Ich habe ihn noch nie als Kämpfer gesehen«, antwortete er. »Als Matrose … nun, er hat zumindest etwas Erfahrung.«

»Was für eine gute Unterstützung«, murmelte der Krieger.

»Ich habe gehört, dass keiner ihnen als Kämpfer ebenbürtig ist«, antwortete Reed. »Ich habe nicht ein einziges Mal gesehen, dass es bewiesen wurde.«

»Und Ihr habt schon viele Kämpfer gesehen, ja?«

»Mehr als Ihr zählen könnt, Barbar. Ich habe auch schon einige von ihnen getötet.«

Das war keine Prahlerei, zumindest klang es nicht so. Sie besaß eine ruhige Zuversicht, wodurch er sich fragte, wie viele sie schon getötet und welcher von ihnen ihr die Narbe im Gesicht beschert hatte.

Skharr musterte sie und entdeckte weitere Narben. Sie trug helle Kleidung und mehr als eine Handvoll waren an ihren Armen, Schultern und Beinen sichtbar. Auch an ihrer rechten Hand fehlte ein Finger.

Sie sah nicht aus, als könnte sie ein Jahr älter als dreißig sein.

»Ihr glaubt also nicht an Thatchs Wort?«, fragte Skharr. »Wenn Ihr wollt, können wir auch darüber verhandeln.«

»Sehen wir für Euch wie ein Handelsposten aus? Alle, die an Bord meiner Schiffe gehen, müssen auf ihnen segeln und für sie kämpfen. Was Thatchs Wort angeht … ich würde sagen, dass seine Maßstäbe für das Kämpfen und Segeln sich von meinen eigenen unterscheiden. Meine Jungs brauchen heute ein wenig Unterhaltung. Wenn es Euch also nichts ausmacht?«

Sie hob eine Hand und winkte ihm zu, damit er ihr folgte. Die anderen begannen, ihr ebenfalls zu folgen, und sie gingen in die Wurzeln der Bäume, die über dem Strand schwebten. Sie waren hoch genug, dass sogar er hindurchgehen konnte. Sie kamen zu einer kleinen Lichtung, auf der eine kleine, von Wurzeln gestützte Arena errichtet worden war.

»Wartet hier«, schnappte Reed und rannte leichtfüßig die Sitze der Arena hinauf. An ihrer Spitze war eine Hütte, die ebenfalls in einem Baum gebaut war. Sie machte sich nicht die Mühe zu klopfen und ging einfach hinein.

»Ich glaube, sie wollen, dass Ihr kämpft«, sagte Graves, als Rufe aus der Hütte kamen. »Ich würde raten, dort lebt ihr bester Kämpfer.«

Ein paar Frauen stürmten aus dem Haus, als das Geschrei weiterging. Es war hauptsächlich Reeds Stimme.

»Sie wollen, dass ich gegen ihn kämpfe?«, fragte Skharr, als sie die Hütte wieder verließ und wütend aussah.

»Ja«, antwortete sie.

»Ich würde das nicht empfehlen«, sagte er. »Ich möchte Euch keinen Kämpfer abnehmen.«

»Wenn Ihr verletzt seid, haben wir nichts verloren.«

»Ja. Wenn Euer Mann verletzt wird?«

»Haben wir auch nicht viel verloren. Dachtet Ihr, wir würden Euch bis zum Tod kämpfen lassen?«

Er betrachtete sie mit offener Neugier. »Ja … Ja, ich glaube, das habe ich gedacht.«

»Ich spiele nicht leichtfertig mit dem Leben, Barbar. Ein bisschen Spaß und Schmerz sind alles, was Ihr zu befürchten habt.«

Skharr konzentrierte sich auf die Hütte, als der Bewohner herauskam. Der große Mann mit breiten Schultern war eindeutig ein erfahrener Kämpfer, obwohl er mit gebeugten Beinen ging.

Er schien gerade erst aufgewacht, aber bereit für einen Kampf zu sein. Reeds Rufe hatten ihn zweifellos ausreichend wachgerüttelt und er trug ein frisch gemaltes, hellblaues »X« auf der Brust. Ohne einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen, marschierte er in die Mitte der Arena.

»Ich würde sagen, das X markiert die Stelle.« Graves lachte.

»Angenommen, ich sollte ihn besiegen«, sagte Skharr und wandte sich an Reed, »würdet Ihr uns die Überfahrt auf Eurem Boot erlauben?«

»Ihr müsstet dann nicht einmal dafür bezahlen.« Sie grinste. »Aber es wird erwartet, dass ihr arbeitet. Ihr und der Zwerg.«

Er schaute Brahgen an, dessen Augen plötzlich weit aufgerissen waren.

»Das ist fair«, stimmte Skharr zu. »Aber mein Pferd muss hier bleiben, bis ich zurückkomme.«

»Dafür müsstet Ihr bezahlen.«

Das war auch eine faire Bedingung. Er atmete tief durch und richtete seine Aufmerksamkeit auf den wartenden Mann in der Arena, der sich streckte und den Nacken rollte.

»Also gut«, murmelte er. »Es ist schon eine Weile her, dass ich in einen richtigen Kampf verwickelt war.«

»Ihr habt erst vor ein paar Stunden gegen einen Kraken gekämpft«, wandte Graves ein.

»Kraken sind keine intelligenten Kreaturen«, erwiderte er, zog sein Gepäck vom Rücken und nahm die Waffen ab, die er trug. »Werft ihnen eine Handvoll Diebe zu und schneidet ihre Tentakel auf, und sie entscheiden, dass sie genug haben.«

Der Barbar grinste, bevor er mit den Schultern zuckte und in die Arena ging. Einige Dutzend Anhänger hatten sich bereits auf den bereitgestellten Sitzplätzen versammelt. Manche gaben bereits Wetten ab, als er sich seinem Gegner näherte. Dieser sah so aus, als wäre er in Kampfstimmung.

»Ich hoffe, wir haben nichts Wichtiges unterbrochen.« Skharr knackte mit den Fingerknöcheln.

»Da waren zwei Frauen mit mir drin«, schnauzte der Kämpfer. »Glaubt Ihr wirklich, ich bin an einem Faustkampf mit Euch interessiert?«

»Ihr wollt es also so schnell wie möglich hinter Euch bringen?«

»Ja, mit dem Ergebnis, dass Ihr den Sand fresst.«

Er grinste. »Wir werden sehen.«

Der Mann war fast so groß wie Skharr, aber er war kräftiger und sein Gesicht und sein Kopf waren glatt rasiert. Er bewegte sich mit der Ausstrahlung eines Mannes, der schon viele Kämpfe hinter sich hatte. Der Krieger hingegen hatte noch nicht oft auf Sand gekämpft. Er prüfte sein Gleichgewicht auf dem weichen Untergrund, während er seinen Gegner beim Vorrücken beobachtete. Der Mann zog seinen Arm zurück und führte einen Schlag aus.

Der Angriff war langsam und offensichtlich, aber er führte es darauf zurück, dass der Mann wütend war und den Kampf schnell beenden wollte. Er sprang aus dem Weg, antwortete aber noch nicht mit einem Konterangriff. Um ehrlich zu sein, wollte er den Kampf so lange wie möglich hinauszögern.

Ein guter Kampf war ein guter Weg, um das Blut wieder in Wallung zu bringen.

Der andere Mann erholte sich schnell und kniff die Augen zusammen, als er darüber nachdachte, wie der Barbar sich so schnell bewegt hatte.

»Na kommt schon«, spottete er. »Ich sollte bereits den Sand fressen!«

Sein Gegner stürmte erneut auf ihn zu. Dieses Mal hielt er stand, blockte den Schlag gegen seine Rippen mit dem Ellbogen ab und drückte nach unten. Er griff nach der anderen Hand, die auf sein Gesicht zielte, riss seinen Kopf nach vorn und rammte seine Stirn in die Nase des Mannes. Ein lautes Knirschen erklang und die Zuschauer jubelten enthusiastisch.

Der Kämpfer fiel zurück und hielt sich die Nase, während Skharr ein wenig gespritztes Blut von seiner Stirn abwischte.

»Das werdet Ihr mir büßen!«

»Bis jetzt habt Ihr nur geredet.«

Bei einem weiteren wilden Schlag duckte der Barbar sich hastig. Er lehnte sich nach links, als weitere in schneller Folge kamen. Der Mann war groß und legte eine enorme Kraft in diese Schläge, aber sein Kampfstil hatte eine fatale Lücke. Er verließ sich zu sehr auf seine Größe und Kraft und hatte sich nie die Mühe gemacht, eine richtige Technik zu lernen.

»Na kommt schon«, spottete der Barbar. »Es wird Zeit, dass Ihr mit dem Tanzen aufhört und mit dem Kämpfen anfangt!«

Der andere Mann zischte wütend und stürzte nach vorn. Er schwang seine Faust in einem weiten Bogen, um Skharr am Kiefer zu treffen. Als Skharr auswich, wurde ihm plötzlich das Vorhaben seines Gegners klar.

Jedoch kam diese Erkenntnis zu spät. Der Kämpfer duckte sich und holte mit seiner anderen Hand zu einem schnellen Schlag aus, der den Krieger in die Leiste traf.

Ein Schmerz durchfuhr ihn, als er zurückgedrängt wurde. Er atmete tief ein, aber die Luft schien nicht seine Lunge zu erreichen.

»Ist das genug für Euch, Barbar?«

Es gab natürlich keinen Grund, auf einen Verstoß zu bestehen. Die Piraten hielten sich nicht an konventionelle Regeln und der Schlag schien den akzeptierten und unausgesprochenen Regeln einer Schlägerei in ihrem Gebiet zu entsprechen.

Der Schmerz hatte bereits nachgelassen, aber Skharr sank trotzdem auf die Knie, als hätte er Schwierigkeiten, stehenzubleiben oder sich überhaupt auf den Kampf zu konzentrieren. Der gegnerische Mann hinterfragte diese Reaktion nicht, während er mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf ihn zukam und sich darauf vorbereitete, ihm den letzten Schlag zu versetzen.

Skharr wartete, bis er mit erhobener Faust zum Schlag ansetzte, bevor er selbst zuschlug.

Sein rechter Arm schoss zuerst hoch und seine Finger umklammerten die Genitalien des Mannes. Er drückte sie zusammen, bis der Kampfgeist aus den Augen des Mannes wich. Skharr grinste, als er als Nächstes die Schulter des Kämpfers ergriff. Nun stand er auf und hob seinen Gegner mit einem Grunzen über seine Schulter, während er die schweigende Menge ansah.

Den Mann auf die Knie zu werfen, würde den Kampf natürlich beenden, aber es würde auch sein Rückgrat brechen. Unter den Drachenanhängern kam das allein schon einem Todesurteil gleich. Zwar war er wütend, dass sein Gegner etwas zu weit gegangen war, aber nicht so wütend.

Mit einem weiteren Grunzen schleuderte er den Kämpfer ein paar Schritte entfernt auf den Sand. Dort blieb er stöhnend liegen und fasste sich an die Leiste.

Nach einem kurzen Augenblick folgte Skharr dem Beispiel des Mannes, stöhnte auf und richtete seine Eier, die noch immer von dem Schlag wund waren.

»Leck mich doch!«, flüsterte er, bevor er sich an die anderen wandte. »Euer Freund wird die Hilfe von Heilern benötigen, sofern ihr überhaupt welche habt. Falls er jemals wieder jemanden durchnehmen soll, solltest ihr ihn lieber so schnell wie möglich versorgen.«

Drei Männer sprangen von ihren Sitzen auf und beeilten sich sofort, ihren Freund auf die Beine zu ziehen. Dieser versuchte immer noch, die Teile, die so grob behandelt worden waren, zu schützen.

Reed sah nachdenklich aus, als sie auf den Sand trat und sich die schaulustige Masse auflöste.

»Ihr habt eine gewisse Zähigkeit«, sagte sie. »Diese kann ich gut wertschätzen. Falls Ihr und Euer Zwerg diesen Ort verlassen wollt, segeln bald zehn Langschiffe los. Aber wir können Euer Pferd nicht beherbergen. Nicht umsonst.«

»Ich bin nicht sein Zwerg«, wandte Brahgen ein.

Skharr sah sich um. »Wir haben ein paar Münzen, von denen wir uns trennen könnten. Jedoch habe ich das Gefühl, dass ihr lieber mit Waren handelt, oder?«

Sie nickte. »Das Schwert?«

»Nein. Aber wir haben einen Esel, der ein neues Zuhause braucht. Sie wird hart arbeiten und wenn Ihr sie gut behandelt, wird sie lange arbeiten.«

»Wir können ihnen Jenny nicht überlassen!«, protestierte der Zwerg.

»Alle unsere Mitarbeiter werden mit Respekt behandelt, auch die stummen«, antwortete Reed. »Eine gute Eselin taugt nichts, wenn sie wütend und ängstlich ist.«

»Jenny kann sprechen.« Der Jüngling schüttelte den Kopf. »Aber … Skharr ist der Einzige, der sie verstehen kann.«

Reed sah ihn schweigend an, als wäre sie sich nicht sicher, ob er richtig im Kopf war oder nicht. Allerdings blinzelte sie lediglich und ignorierte die Aussage. »Für den Esel … Jenny, beherbergen wir Euer Pferd. Er muss aber auch für seinen Unterhalt arbeiten. Wie ist sein Name?«

»Pferd.«

»Ja, der Name des Pferdes.«

»Das Pferd heißt Pferd«, erklärte Brahgen verärgert. »Barbaren mögen mächtige Kämpfer, großartige Taktiker und vielleicht sogar Philosophen sein, aber ihre Kreativität lässt sie bei der Benennung von Dingen im Stich.«

»Das Pferd ist ein königliches Tier«, warf Skharr ein. »Wie könnte man es also besser benennen als mit seinem königlichen Namen?«

»Das ergibt für mich keinen Sinn«, murmelte Reed. »Aber wenn Ihr vorhabt mitzukommen, schlage ich vor, dass Ihr Euch vorbereitet.«
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Noch ein verdammter Sturm am Horizont.«

Skharr richtete seinen Blick auf Brahgen, der sich ihm angewidert näherte. Die kleineren Schiffe waren auf dem Wasser instabiler als die Rache und doch schien sich der Zwerg viel wohler zu fühlen. Zwar sah er immer noch so aus, als würde er bei einer falschen Bewegung über die Bordwand fallen, aber er fühlte sich nicht so unwohl wie auf dem größeren Schiff. Sie segelten momentan im seichten Wasser. Trotzdem bewegten sie sich geschmeidig über das Wasser, während die Mannschaft ruderte, um den Wind in den Segeln zu unterstützen.

»Ihr seht … gut aus«, bemerkte der Barbar misstrauisch.

»Ich erzählte einem Räuber, dass mir auf Seereisen schlecht wird. Daraufhin gab er mir ein wenig von einer fermentierten Pflanze, die eine beruhigende Wirkung auf meinen Magen hatte.«

»Hmm. Hat er zufällig gesagt, was es ist und wie man mehr davon machen könnte?«

»Ich fürchte nicht. Er sagte, ich könne dafür bezahlen, aber er nannte einen Preis, der selbst für mich zu hoch war.«

Der Barbar nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Bei diesen Mistkerlen gibt es nichts umsonst.«

»Und was ist mit Euch? Ihr seid so weit gegangen, dass Ihr während der Reise einen Umweg gemacht habt, um ein Verlies zu bestreiten. Das hat mir natürlich nichts ausgemacht, aber ich weiß zufällig, dass Ihr das Geld nicht braucht.«

»Alles Geld, das ich gesammelt habe, ist in einer Bank in Verenvan eingeschlossen oder in den Händen Eures Onkels. Hier draußen gibt es ein paar Möglichkeiten, die nötigen Münzen zu verdienen, weshalb man nicht so viel tragen muss und nicht zur Zielscheibe für Verbrecher wird.«

Brahgen nickte. »Nun, es war ein Abenteuer. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es genossen habe. Gefangen genommen und verschleppt zu werden, im Glauben, dass Ihr tot seid und ich gleich sterben würde, war keine angenehme Erfahrung.«

»Abenteuer laufen selten so ab, wie wir es uns wünschen«, antwortete Skharr. »Deshalb finden die Barden einen Weg, sie perfekt klingen zu lassen. Wenn Ihr die Macht hättet, eine Geschichte zu schreiben, würdet Ihr dann nicht ein paar Details zu Eurem Vorteil ändern?«

»Das würde ich wahrscheinlich.« Der Zwerg seufzte und schüttelte den Kopf. »Danke, dass Ihr gekommen seid, um mich zu retten. Das hätten nicht viele Leute getan.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen. »Was auch immer die Anhänger Euch gegeben haben, verdreht Euch gerade den Kopf. Ihr erinnert Euch doch daran, dass Euer Onkel sich sehr bemüht hat, Euch auf eine sichere Reise mit mir zu schicken, oder?«

»Er könnte angenommen haben, dass es nicht unbedingt sicher ist, mit Euch zu reisen«, murmelte sein Begleiter. »Ihr scheint ein Magnet für Ärger zu sein.«

»Das stimmt schon. Aber Ihr seid es auch. Aber wenn ich in der Nähe bin, habt Ihr eine bessere Chance, lebend davonzukommen.«

»Deshalb wollte ich mich bei Euch bedanken.«

Nach einem Moment legte Skharr seine Hand auf die Schulter des Zwerges. »Ich sehe in Euch einen Freund und das ist es, was Freunde tun. Ich verstehe, wenn Ihr das nicht so seht. Wenn Ihr wollt, könnt ihr es so sehen, dass ich lediglich mein Versprechen an Euren Onkel einhalte, Euch zu beschützen.«

Der Jüngling sah ihn an und grinste. »Mir gefällt die Idee der Freundschaft besser.«

Skharr lächelte und richtete seinen Blick auf die Sturmwolken, die immer noch näher kamen. Um ehrlich zu sein, war er genauso angewidert, wie der Zwerg geklungen hatte, als er sich zuvor über das Wetter beschwert hatte.

»Ich schwöre, es ist, als würde mich jemand persönlich verarschen«, murmelte er leise vor sich hin. Es konnte kein Zufall sein, dass er jetzt zum zweiten Mal auf See war und zum zweiten Mal von Stürmen heimgesucht wurde. Dabei war in dieser Region noch nicht einmal die Sturmsaison angebrochen.

Dennoch bezweifelte er, dass selbst die Götter in der Lage wären, das Wetter in einem solchen Ausmaß zu beeinflussen. Allerdings wusste er auch nicht genau, wie mächtig Götter sein konnten. Vielleicht hatte er einen Wettergott oder eine Wettergöttin beleidigt, die nun Vergeltung forderten. Wenn man bedenkt, wie viele Verliese er geplündert hatte, wäre er überrascht, wenn es überhaupt Götter gab, die ihn nicht tot sehen wollten.

»So wie ich unser Glück kenne, versteckt sich in diesen Stürmen wahrscheinlich auch eine Art Ungeheuer«, meinte Brahgen.

Nach einem Moment nickte Skharr, ging zu seinem Gepäck und holte seinen Bogen heraus. Ruhig und systematisch begann er, ihn zu spannen.

»Das war ein Scherz«, entgegnete der Zwerg.

»Und doch habt Ihr recht«, antwortete er. »Es ist seltsam, dass Euer Humor ein Stück Wahrheit beinhaltet. Vielleicht solltet Ihr Eure Instinkte etwas ernster nehmen.«

Der junge Zwerg schaute ihn besorgt an. »Ich … sollte wohl unter … äh, unter Deck gehen, oder?«

»Wenn Ihr wollt«, antwortete er und prüfte den Bogen. »Ihr solltet jedoch vielleicht bedenken, dass sich dieser Teil als Erstes mit Wasser füllen wird, wenn man uns von unten angreift.«

»Oh.«

»Manchmal leitet der Mut uns aus Versehen direkt zu der Stelle, an der die Gefahr am geringsten ist, auch wenn es gegen jeden Instinkt gehen sollte.«

»Wie hat das für Euch bisher funktioniert?«

»Zufällig.«

Brahgen nickte. »Ihr meint also, ich sollte mehr auf meine Instinkte hören und manchmal auch gegen sie handeln?«

»Ich weiß, es ist paradox, aber letztlich müssen Euer Verstand und Euer Körper einen Weg finden, um zusammenzuarbeiten. Ihr solltet Euch nicht ganz den natürlichen Instinkten hingeben. Jedoch sagen sie manchmal mehr aus, als Ihr vielleicht denkt.«

Er wusste, dass seine Ratschläge für den Zwerg verwirrend sein könnten, aber die Welt war ein verwirrender Ort. Er hatte lange gebraucht, viele Fehler gemacht und war zu oft in die Enge getrieben worden, um sein Wissen zu erlangen. Wenn er darüber nachdachte, war es gar nicht so groß.

Skharr holte tief Luft. Die Wellen unter ihnen wurden allmählich höher und die Mannschaft fing an, das Schiff auf den Sturm vorzubereiten. Sie arbeiteten schnell, um den Mast zu senken und alles festzubinden, während die anderen Männer ihre Ruder festhielten.

Niemand schien dem Sturm ausweichen zu wollen. Allerdings verstand er, warum sie nicht in der Nähe der Küste sein wollten, da die Wellen sie dort gegen die Felsen spülen könnten.

Bald regnete es in Strömen, aber der Wind wurde nicht so stark, wie er es erwartet hatte. Er konnte den Donner hören, aber keine Blitze zuckten am Himmel. Das bedeutete, dass alle zehn Schiffe noch ein gutes Stück vom Zentrum des Sturms entfernt waren.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis er das erste Anzeichen von Blitzen durch die dunkelgrauen Wolken sah. Er spähte ins Wasser, als das Schiff durch die Wellen heftig geschaukelt wurde. Von einer inneren Gewissheit getrieben, hielt er sich am Geländer fest, kniff die Augen zusammen und wurde schließlich belohnt, als eine große Flosse die Oberfläche durchbrach und sich das Wasser für eine weitere Welle auftürmte.

Da unten waren mehrere Kreaturen und wegen der langen Flosse wusste er, dass die Kreatur ebenfalls lang war und sich wie eine Schlange durch das Wasser bewegte.

Skharr hatte bereits seinen Bogen in der Hand und nahm ein paar Pfeile aus seinem Köcher, als das erste Monster aus der Tiefe kam. Es war viel größer als eine Schlange und etwa so dick wie eine Eiche. Es besaß Flossen, die sich wie Flügel ausbreiteten, während es aus dem Wasser sprang.

»Was zum Teufel ist das?«, rief Brahgen über den Regen, den Wind und die Blitze um sie herum hinweg.

Der Barbar wusste nicht, womit sie es zu tun hatten. Er wusste nur, dass sie nicht daran interessiert schienen, ganze Schiffe zu versenken, sondern eher daran, die Matrosen von den Decks zu reißen.

Sie hatten auch den passenden Körper dafür. Das Monster war etwas zu lang, um seinen ganzen Körper selbst mit einem Sprung aus dem Wasser zu bringen, aber die Flügel erlaubten es ihm, über das Schiff zu segeln. Dabei fuhr es seine Klauen aus, um das Holz zu ergreifen, während sein Maul schnell nach einem Matrosen schnappte. Das Ungeheuer stürzte wieder ins Meer, bevor sie es mit einem Haken oder Speer aufspießen konnten.

Während ihre Aufmerksamkeit auf das Heck des Schiffes gerichtet war, wurde der Bug plötzlich von einem anderen Tier mit blau schimmernden Schuppen angegriffen. Es stieg aus dem Wasser auf, als ob es darauf wartete, dass jemand nahe genug an den Rand kam.

Ein Matrose kam näher und es schnappte zu wie eine Schlange und erwischte dabei geschickt die Frau, ehe es sie hochwarf, um das Deck zu räumen. Danach fing das Monster sie wieder auf und riss sie mit sich in die Tiefe.

Die Schuppen würden selbst für seinen Bogen ein Problem sein. Ebenso wie der Regen und das Schaukeln des Bootes, aber Skharr ging in die Hocke und spreizte seine Füße leicht, um sich zu stabilisieren, während er den Bogen langsam spannte und darauf wartete, dass die Kreaturen sich wieder zeigten. Wegen ihrer Größe würden sie sich nicht mit jeweils nur einem Menschen zufriedengeben.

Er holte tief Luft und versuchte, den Regen nicht in seine Augen zu lassen, als eine weitere Bewegung bei dem Schiff hinter ihnen seine Aufmerksamkeit erregte. Er bewegte sich und ließ seinen Körper das Ziel für ihn bestimmen, als er den Bogen ganz zurückzog und den Pfeil ohne Zögern abschoss.

Das Projektil flog davon und schnitt für eine gefühlte Ewigkeit durch die Regentropfen. Der Barbar atmete erleichtert auf, als sich der Pfeil tief in den Rücken der Kreatur bohrte, die Schuppen mühelos durchschlug und sich fast vollkommen vergrub.

Es war ein guter Schuss, obwohl er etwas tiefer am Körper der Kreatur eingeschlagen hatte, als er beabsichtigt hatte. Jedoch war das Ergebnis dasselbe. Es stieß einen Schrei aus und blickte in den Himmel. Für einen kurzen Augenblick sah es wie ein Drache aus, als ein Blitz durch die Wolken zuckte und aus seinem Maul zu kommen schien.

Das Monster mochte zwar einem Drachen sehr ähnlich sein, aber die Ähnlichkeiten hielten sich glücklicherweise in Grenzen. Die Schuppen eines Drachens waren viel dicker und schwieriger zu durchstoßen. Allerdings vermutete er, dass die dickeren Schuppen der Drachen sie daran hinderten, wie diese Biester durch das Wasser zu gleiten.

Das Kreischen schien das andere Ungeheuer aufzuhalten. In einem Augenblick kamen die gleitenden Flossen des zweiten Tieres näher und im nächsten war es verschwunden und versteckte sich tief im Meer, wo er es nicht erreichen konnte. Das getroffene Monster tauchte ebenfalls ab und entschied sich, nicht in der Nähe der Oberfläche zu bleiben.

Skharr hatte keine Ahnung, ob die Kreatur sterben oder ob sie den Pfeil herausziehen und die Wunde überleben würde.

Der Regen hielt weiterhin an und die anderen Matrosen blieben wachsam. Sie hatten ihre Speere und Harpunen bereit, falls die Monster wieder auftauchten und sie angreifen wollten.

Nach einem langen Augenblick, in dem der Sturm immer stärker wurde, gab es keine Spur von den Kreaturen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie keine weiteren Verletzungen riskieren würden, wenn sie etwas Wichtiges beschützten.

»Solltet Ihr nicht auf der Hut sein?«, fragte ein Räuber, als der Barbar seinen Platz an einem der Ruder einnahm.

»Sie werden nicht zurückkommen«, rief Skharr als Antwort und passte seine Züge an, um mit den anderen Ruderern im Takt zu sein. »Aber wenn wir diesen verdammten Sturm nicht bald hinter uns lassen, werden noch mehr kommen. Diese werden hungriger und entschlossener sein.«

Die Matrosen hörten seine warnenden Worte. Schon bald fuhr das Schiff vor dem Rest her und rollte sanft über die Wellen. Einige der Mannschaft bemühten sich, das Wasser aus dem Boot zu schöpfen, und Brahgen schloss sich ihnen an. Die anderen ruderten mit festen Schlägen im gleichen Takt.

Es dauerte nicht lange, bis auch die anderen Schiffe ihr Tempo erhöhten. Allerdings war das Schiff, auf dem sie sich befanden, etwas schneller als alle anderen.

Schließlich ließ der Wind etwas nach, aber es regnete noch immer. Rudern war harte Arbeit und eine Arbeit, die der Barbar nicht mehr gewohnt war. Viele Jahre zuvor konnte er einen ganzen Tag lang auf der Bank verbringen, aber seine Ausdauer für diese Art von Arbeit hatte nachgelassen. Vielleicht war es das Rudern durch die gefährlichen Gewässer, das ihm die Kraft raubte, oder er war einfach zu lange nicht mehr auf See gewesen.

Er spürte, wie seine kräftigen Muskeln immer schwächer wurden, was ihm missfiel. Es wurde immer schwieriger, mit den Ruderern mitzuhalten, und schließlich gab er einem anderen Matrosen ein Zeichen, seinen Platz einzunehmen.

Es spielte keine Rolle, dass er bei Weitem nicht der Erste war, der auf der Bank Entlastung brauchte. Er hasste es, dass er nicht der Letzte war und er überhaupt Abhilfe benötigte.

In diesem Moment ließ der Regen nach und kurz darauf klarte der Himmel auf. Nun schienen die Sonnenstrahlen durch die Lücken in der Wolkendecke.

Er kniff seine Augen zusammen, während er sich umschaute und die Matrosen um ihn herum ein wenig jubelten. Sie hatten einen weiteren Sturm auf hoher See überlebt und das war immer ein Grund zum Feiern. Jedoch hatte er das Gefühl, dass es einen anderen Grund für das schnelle Verziehen des Sturms gab.

Zwar bezweifelte Skharr, dass er recht hatte, aber es konnte nicht geleugnet werden, dass die Stürme nachließen, sobald sich die Monster entfernt hatten. Er hatte Brahgen empfohlen, auf seinen Instinkt zu hören, also sollte er auch auf seinen eigenen hören.

Es war natürlich nichts Besonderes, aber es war trotzdem genug, damit er wachsamer wurde.

»Wie weit sind wir von unserem ersten Halt entfernt?«, fragte Skharr, rieb sich die Arme und zuckte dabei zusammen, als das Gefühl mit einem scharfen Kribbeln in seine Finger zurückkehrte.

Der Steuermann zeigte in die Ferne, wo der Rauch eines Lagerfeuers wie Säulen in den Himmel stieg.

»Ein Walfangdorf«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat es keinen richtigen Namen. Sie haben Fleisch, das die Anhänger benötigen, und kennen eine Möglichkeit zum Konservieren, die es lange haltbar macht.«

Das war gut genug für ihn. Der Barbar sah Brahgen an.

»Wir gehen dort von Bord«, meinte er und schaute die Mannschaft an. »Muss er markiert werden?«

»Ja«, bestätigte der Steuermann.

»Warte … markiert?« Der Zwerg sah besorgt aus.

»Es ist nur eine kleine Erinnerung«, erklärte Skharr ihm. »Und es stellt sicher, dass die Anhänger Euch in Zukunft nicht mehr angreifen.«

Er schob sein rotes Haar zurück und zog sein Ohr nach vorn, sodass der Zwerg das kleine Zeichen des Drachens hinter seinem Ohr sehen konnte.

»Oh.« Brahgen legte den Kopf schief. »Werden wir das jetzt machen?«

»Ja. Bevor wir anlegen.«

Es wurde immer auf dem Schiff gemacht. Skharr konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sein Gefährte ein wenig Unbehagen wegen des Mals zeigte, das sie ihm verpasst hatten. Es würde bald heilen und nach ungefähr einem Tag würde ihn die Verletzung nicht mehr stören.

Die Schiffe wurden an den Strand außerhalb der Siedlung gezogen und die Dorfbewohner warteten dort auf sie. Die Begrüßung war nicht gerade herzlich, da fast zwei Dutzend von ihnen mit Waffen in der Hand dastanden. Vielleicht rechneten sie mit Schwierigkeiten.

Er konnte es ihnen nicht verübeln. Die Anhänger zahlten nicht mit Geld, aber ein unsicheres Bündnis konnte geschlossen werden. Es dauerte nicht lange, bis die Gruppe mit den Dorfbewohnern verhandelte.

»Warum handeln sie mit ihnen?«, fragte Brahgen, während Skharr ihre Vorräte aus dem Schiff holte.

»Ich nehme an, es hat etwas mit dem Walfleisch zu tun«, antwortete er. »Und mit ihren Konservierungsmethoden. Den Dorfbewohnern ist es gelungen, ein Friedensbündnis auszuhandeln. Dieses besteht so lange, wie sie das Fleisch an die Anhänger verkaufen. Sie werden die Methode der Konservierung nicht verkaufen, damit die Anhänger ehrlich bleiben.«

Der Zwerg nickte. »Und ich nehme an, dass die Anhänger sich nicht ausreichend ernähren können, wenn sie jeden kleinen Winkel der Zivilisation, den sie auch nur finden können, plündern.«

»Das stimmt schon. Eines Tages würden ihnen die Dörfer ausgehen, die sie plündern können.«

»Ich denke, Ihr würdet sie aufhalten, wenn sie diese Insel überfallen wollen. Sie hätten die mächtige Barbarenseuche der Meere zur Hilfe.« Brahgen legte den Kopf schief. »Allerdings bleibt die Frage, auf wessen Seite die mächtige Seuche stehen würde.«

Er öffnete den Mund zum Antworten, hielt aber inne und sah sich um. Eine Handvoll der Anhänger hatte die Worte des Zwergs gehört und begann sofort, den Klatsch an den Rest der Gruppe weiterzugeben.

»Nun … dieses Geheimnis hat nicht lange gehalten«, murmelte Skharr.

»Warum habt Ihr es geheim gehalten?«, fragte sein Begleiter. »Ich hätte gedacht, es würde dabei helfen, dass Ihr für unsere Reise nicht so viel wie für Kapitänin Reed leisten müsst.«

»Weil die Vergangenheit manchmal in der Vergangenheit bleiben sollte«, antwortete er und versuchte, die unzähligen, auf ihn gerichteten Blicke und das unvermeidliche Geflüster zu ignorieren. »Diese Geschichten handelten von einer anderen Version von mir. Es ist eine, zu der ich nicht zurückkehren möchte.«

»Warum?« Der Zwerg warf sein Gepäck wieder über seine Schulter und bemerkte, dass immer noch leise über sie gesprochen wurde, als sie langsam aus dem Dorf zur Straße gingen. »Wollt Ihr … äh, für Eure Taten sühnen?«

»Sühnen?«, entgegnete Skharr. »Meint Ihr Buße tun?«

»Das ist religiöser als ich dachte, aber das funktioniert ebenfalls.« Brahgen grinste.

»Ich tue keine Buße.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe getan, was ich getan habe. Es gibt keine Möglichkeit, das zu ändern. Das Einzige, was ich tun kann, ist, mein Verhalten künftig zu ändern und die Fehler der Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehören. Sie werden für mich zu Lektionen und ich sollte niemals zu ihnen zurückkehren.«
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Das Wetter wurde immer wärmer, je weiter sie nach Süden reisten. Das verringerte zwar die Angst vor der Kälte, aber Skharr stellte fest, dass sich daraus auch andere Probleme ergaben.

Die Insekten und anderes Ungeziefer störten ihn am meisten. Während sie in Verenvan selbst im Sommer nur lästig waren, wurden sie bald zu einer echten Bedrohung, als sich ihre Reise dem Dschungel im Süden näherte. Tausendfüßler, Skorpione und Spinnen tauchten regelmäßig auf und der Barbar lernte schnell, dass er sie nicht ausstehen konnte.

»So schlimm sind sie gar nicht«, sagte Brahgen, als er einer Spinne vorsichtig erlaubte, auf seine Hand zu klettern. »So wie Ihr mit Pferden umgeht … nun, ich glaube, ich kann mich mit den kleinen Krabbeltieren auf der Welt verständigen.«

Beim Anblick der pelzigen, achtbeinigen Kreatur, die den Arm seines Begleiters hochkletterte, lief ihm ein leichter Schauer über den Rücken.

»Ihr habt wirklich Angst vor ihnen.« Der Zwerg kniff seine Augen zusammen. »Ich kann verstehen, dass einige etwas unfreundlicher sind, als uns lieb ist. Jedoch versteht Ihr doch, dass sie mehr Angst vor Euch haben als Ihr vor ihnen, oder?«

»Ihr würdet Euch wundern«, erwiderte er und versuchte, die Spinne nicht anzuschauen. »Außerdem hatte ich das Vergnügen, ihren größeren Verwandten in den Bergen und sogar in ein paar Wäldern zu begegnen. Ich würde nicht sagen, dass ich sie fürchte, aber … nun ja, ich habe einen gesunden Respekt vor Kreaturen, die mich mit einem Biss töten könnten.«

»Diese kann das nicht«, antwortete der Jüngling, obwohl er das Ungeheuer von seinem Freund fernhielt. »Braune Spinnen tragen ihr Gift in ihren Reißzähnen, aber besitzen nicht genug Kraft, um in die menschliche Haut zu beißen. Sie fressen lieber andere Insekten und, wenn sie können, greifen sie sogar in manchen Fällen Schnecken an. Es gibt viele Bauern in den südlichen Königreichen, welche die Spinnen massenweise einführen, um Schnecken und andere Schädlinge fernzuhalten.«

Skharr nickte. »Das kann ich zwar verstehen, aber ich denke, es wäre am besten, wenn Ihr sie aus sicherer Entfernung betrachten würdet.«

Vielleicht würde sich der Zwerg im Süden ein wenig wohler fühlen. Als das Wetter wärmer wurde, schien sich seine Laune zu verbessern, auch wenn fast jeden Nachmittag ein warmer Regen fiel. Vielleicht fühlte er sich aber auch besser, je weiter sie sich vom Meer entfernten und je näher sie den Bergen im Süden kamen.

Die Gipfel waren gewaltig, aber kein Schnee lag auf ihnen. Das war an sich schon seltsam. Mehr als ein paar Zwergenclans hatten die Region zu ihrer Heimat gemacht. Das lag hauptsächlich an ihrer Entdeckung, dass sie ihre Städte über mehrere Berge hinweg ausdehnen konnten. Es gab sogar Geschichten über unterirdische Pfade, die von einer Zwergenstadt zur anderen führten.

Er hatte so etwas noch nicht selbst gesehen, aber es konnte zumindest etwas Wahres daran sein. Der einzige Grund, warum die nördlichen Zwerge sich bei ihren Grabungen zu Erkundungszwecken zurückhielten, war die Angst vor Troglodyten- oder Goblinstämmen. Noch schlimmer war das Treffen auf einen Wyrm.

Vielleicht gab es weniger der größeren Kreaturen in dieser Region. Das würde ein Gleichgewicht bilden, wenn man bedenkt, wie viele der anderen Schädlinge durch den Wald krochen und krabbelten. Die Hoffnung, dass Brahgen die Krabbeltiere für eine Nacht verscheuchte, erfüllte sich leider nicht so, wie er gehofft hatte. Nach einer weiteren Nacht, in der er wegen der Hitze kaum schlief und sich alle paar Minuten auf die Haut schlagen musste, beschloss Skharr, dass er genug von den südlichen Regionen des Kontinents hatte.

Verenvan fühlte sich wie ein entfernter, angenehmer Traum an, als er die staubigen Straßen entlang schlurfte.

Es dauerte nicht lange, bis sie die erste Verteidigungseinrichtung außerhalb der Bergstadt antrafen. Sie sah nicht so aus, als wäre sie baufällig, und es schien auch nicht, als wären die Bewohner getötet worden. Ein kleiner Graben wurde von einem Fluss durchzogen und war auf beiden Seiten mit Stacheln versehen.

Ein paar Lagerfeuer in der Gegend verrieten ihm, dass die Stadt sich bezüglich Warnungen auf die Späher in den Außenbezirken verließ. Die Chancen standen gut, dass sie bereits von ihnen wussten.

Kurze Zeit später kamen schwere Hufe auf sie zu. Der Barbar legte seine Hand auf Brahgen, um ihn zu stoppen, aber der Zwerg lachte und schüttelte den Kopf.

»Wenn wir in Gefahr sind, gibt es keine Rettung für uns.«

Skharr hielt sich immer noch bereit, als eine Gruppe von Kampfböcken in Sichtweite galoppierte. Sie waren nicht annähernd so schnell wie Pferde, aber sie waren schneller als Menschen. Sie schienen ganze Rüstungen zu tragen, ohne dabei in Schweiß auszubrechen. Er hatte das Gefühl, dass jeder Fußtrupp Schwierigkeiten haben würde, seine Formation zu halten, wenn diese Speere und Widderhörner mit ihm zusammenstießen.

Bevor sie die beiden Reisenden noch überrannten, hielten die fünfzehn Zwerge an und ein paar Speere waren auf den Barbaren gerichtet.

Der Anführer stieg aus dem Sattel und zog seinen Helm ab, um einen stolzen, dichten, schwarzen Bart und eine Glatze zu offenbaren. Er marschierte zu dem Jüngling. Er war größer als eineinhalb Meter und mithin auch größer als die meisten Zwerge. Außerdem füllte er seine Schulterpanzer besser als die anderen aus.

»Brahgen verdammt noch einmal Ambossschmied, was zum Teufel machst du hier?«, fragte der Zwerg, bevor er ein tiefes, herzhaftes Lachen ausstieß. »Das war nur ein Scherz. Dein Onkel hat uns wissen lassen, dass du kommst und du von einer Bestie von Mensch begleitet wirst. Ich bin mir nicht sicher, dass dieser hier als ein Ungeheuer durchgehen würde. Aber ich schätze, dass jeder überdurchschnittlich große Mensch für den alten Throk wie ein Biest aussieht.«

»Hallo, Onkel Fas«, brummte der Junge.

»Das ist Onkel Fasenroar für dich, Kleiner.« Der Zwerg wandte seine Aufmerksamkeit Skharr zu und neigte den Kopf, um ihn anzusehen. »Wie nennt man Euch, Großer?«

»Skharr TodEsser«, antwortete er. »Fasenroar Ambossschmied?«

»Nae, Goldhort. Der Junge nimmt den Namen seines Vaters an, benötigt aber den Clan seiner Mutter, um am Leben zu bleiben. Das hätten wir uns denken können.«

»Und trotzdem bittet Ihr den Clan meines Vaters um den ganzen Stahl, den Ihr für die Rüstung Eurer Truppen benötigt«, kommentierte Brahgen grinsend.

»Du hast mehr gelernt, als ich dachte. Ich schätze, das kommt davon, wenn man mit einem übergroßen Troglodyten reist.«

Bevor der Barbar die Beleidigung kontern konnte, war sein Begleiter schon näher getreten und drängte Fas mit einem harten Schlag ein paar Schritte zurück. Danach stolperte Fas und landete schließlich auf dem Rücken.

»Wenn Ihr schon so bei einem Schlag eines Winzlings reagiert und dabei ein blaues Auge bekommt, solltet Ihr Euch vielleicht noch einmal überlegen, ob Ihr Skharr TodEsser beleidigt.« Brahgen ging auf seinen Onkel zu und half ihm auf.

Die ganze Truppe hinter ihm brach in Gelächter aus. Während der ältere Zwerg kurzzeitig aussah, als wolle er seinen Ärger äußern, lachte er schließlich auch. Er nahm die Hand seines Neffen an und grunzte, während er sich aufrichtete und die Stelle seines Kinns rieb, an der der Schlag ihn getroffen hatte.

»Ich weiß nicht, wer du bist, aber wo ist Brahgen Ambossschmied und was hast du mit ihm gemacht?«

Skharr grinste, während die anderen lachten.

»Wir werden euch bis zu den Stadtmauern eskortieren«, erklärte Fas, bestieg seinen Kampfbock und gab seinen Truppen ein Zeichen zur Umkehr. »Danach werden wir unsere Patrouillen fortsetzen.«

Das erschien vernünftig und die Gruppe zog weiter in Richtung der Berge, die sich in den Himmel erhoben.

Seltsamerweise war die Stadt, die sich über ihnen erhob, aus der Ferne praktisch unsichtbar. Als sie sich jedoch näherten, fragte Skharr sich, warum er sie nicht schon früher gesehen hatte. Die Mauern waren hoch und in die Bergwand hineingebaut. Riesige Statuen mächtiger Zwerge aus der Vergangenheit hielten die Tore, die langsam gesenkt wurden, als einer von Fas’ Männern zur Ankündigung ihrer Ankunft in ein Horn blies.

Die meisten Zwergenstädte, in denen der Barbar bisher gewesen war, waren tief in Berge hineingebaut und von der Außenwelt abgeschnitten. Diese hier lag halb im Freien. Er konnte sehen, dass die Stadt wie eine riesige Höhle in den Berg gemeißelt war. Als die Sonne unterging, warf sie Licht in die Stadt und zeigte, dass die Höhle von Hunderten Säulen getragen wurde.

Diese Säulen dienten als Unterkunft für die Zwerge im Inneren.

Es war eine Stadt, die in Größe und Ausmaß fast mit Verenvan konkurrieren konnte. Ebenso war sie umso beeindruckender, da sie mit viel Mühe in eine kahle Bergwand gemeißelt worden war.

Die Wälder, die an den Seiten des Berges wuchsen, reichten auch über die Mauern hinaus und sogar bis in die Stadt hinein. Das erklärte, warum sie von Weitem schwierig zu sehen war.

»Euer Mund steht offen.«

Skharr hustete und schloss seinen Mund, während er Brahgen anschaute und versuchte, das arrogante Grinsen auf den Lippen des Zwergs zu ignorieren.

»Wart Ihr schon mal hier?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

»In meinen jungen Jahren. Es ist weniger beeindruckend, wenn man als Kind hier war. Am Ende sieht man die meisten anderen Städte als minderwertig und diese als den mittleren Standard an.«

»Welcher Standard?«

»Der … nun ja, der Durchschnitt.«

»Ah.« Das konnte er nicht verstehen. Eine Stadt wie diese schien praktisch aus einem Mythos oder einer Legende zu stammen. Sie erinnerte ihn an die Stadt in den Wolken, von der er vor so vielen Jahren gehört hatte. »Warum seid Ihr dann gegangen?«

»Ich habe mir ein paar … schlechte Angewohnheiten angeeignet«, gab Brahgen zu und hob seine Hand, um einen klobigen, gebogenen Dolch zu zeigen. Diesen hatte Skharr noch nie vorher gesehen.

Der Barbar brauchte einen kurzen Augenblick, um zu begreifen, woher er den Dolch genommen hatte.

»Ihr könnt Euch wirklich nicht beherrschen, oder?«

»Das hatte ich noch nie nötig.«

»Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass Ihr sonst nicht von zu Hause weggeschickt worden wärt? Und dann noch einmal?«

»Und ich hätte Euch nie kennengelernt und unsere gemeinsamen Abenteuer erlebt.«

Das war ein gutes Argument. Allerdings hätte er gedacht, dass jeder lieber ein schönes, sicheres Zuhause hätte, als durch die Welt zu reisen und fast ununterbrochen in unzählige Gefahren zu geraten.

Die Tore waren offen und sie überquerten die Brücke. Die Gruppe mit den Kampfböcken ritt in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um ihre Patrouillen fortzusetzen.

»Was glaubt Ihr, wie lange es dauert, bis Fas merkt, dass sein Dolch fehlt?«, fragte Brahgen, als sie durch die Tore gingen und sich sofort auf den Weg durch die Stadt machten, als würde er jeden Zentimeter davon kennen.

»Ich denke, er weiß es bereits und wollte vor seinen Männern keine Szene machen und sich noch mehr Spott gefallen lassen. Das heißt, er wird Euch später darauf ansprechen, wenn er weiß, wohin Ihr geht. Wisst Ihr denn, wohin Ihr geht?«

Der Zwerg schmunzelte. »Meine Familie hat ein großes Haus mit vielen Abzweigungen. Es heißt sogar, dass mit jeder neuen Familie, die sich zu uns gesellte, ein neuer Abschnitt im Haus entstand. Ich glaube, dass wir irgendwann dafür keinen Platz mehr hatten. Aber Ihr könnt das Haus sehen. Eine eigene Stadt in der Stadt, hat meine Mutter es immer genannt.«

Skharr schaute dorthin, wohin sein Begleiter zeigte, und musste zugeben, dass er recht hatte. Das Haus war im Inneren des Berges gebaut. Er hatte es fast übersehen, weil er angenommen hatte, dass es nur die Wand der Höhle war.

Auch um den Eingang war eine Mauer errichtet worden, an der bereits eine Handvoll Wachen und eine große Zwergin auf sie warteten.

Sobald die zwei Reisenden in Sichtweite waren, kam sie näher und führte die Wachen nach vorn, ehe sie vor Brahgen stehen blieb.

Ihr strenger Blick wurde weicher, als sie einen Schritt in seine Richtung machte und ihre Arme um ihn schlang. »Willkommen zu Hause, Brahgie.«

Der interessante Spitzname ließ Skharr sofort eine Augenbraue hochziehen.

»Ich habe dich auch vermisst, Mutter«, flüsterte der Junge und erwiderte ihre Umarmung.

Sie wich zurück, hielt ihn auf Armeslänge und strich mit den Fingern durch seinen Bart. »Du hast dich verändert, mein Junge.«

»Ja, das habe ich wohl.«

Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, als sie den schweigenden Skharr ansah. »Wie ich sehe, hast du dich in letzter Zeit auch mit Barbaren herumgetrieben.«

»Er ist mein Freund«, unterbrach Brahgen. »Ich liebe und respektiere dich, aber du wirst nicht schlecht über einen Freund reden, der mir schon das Leben gerettet hat.«

Die Frau ging auf den Krieger zu und stellte sich in kurzer Entfernung vor ihn, damit sie ihn mustern konnte, ohne ihren Hals zu verrenken.

»Habt Ihr einen Namen?«, fragte sie schließlich, nachdem sie ihre Untersuchung beendet hatte.

»Ja«, antwortete er.

»Ambosschmied hält viel von Euch, wenn er Euch mit dem Schutz meines Sohnes beauftragt hat. Vielleicht ist er aber einfach nur beeindruckt von jedem Menschen, der größer als der Durchschnitt ist. Wisst Ihr, wie man das Schwert auf Eurem Rücken benutzt?«

Skharr kniff seine Augen zusammen. »Vielleicht.«

Er konnte sehen, wie Brahgen sich bemühte, sich sein Lachen zu verkneifen, als seine Mutter frustriert schien.

»Wisst Ihr, wie man in richtigen Sätzen spricht, oder grunzt Ihr Euch einfach durch jede Unterhaltung und hofft, dass es niemand merkt?«

»Vielleicht.«

Schließlich drehte sie sich stattdessen zu ihrem Sohn um. »Bitte sag mir, dass er besser als das sprechen kann. Oder bist du so verzweifelt auf der Suche nach Gesellschaft, dass dir jeder alte Scheißer, der nichts zwischen den Ohren hat, genügt?«

»Das geht zu weit, Mutter«, sagte Brahgen fest und sein Tonfall wurde leicht arrogant. »Das ist Skharr TodEsser, Barbar von Theros, und geschätzter Kunde von Throk Ambossschmied, der vor kurzem die Axt von Skharr TodEsser fertiggestellt hat und damit beauftragt wurde, sie an den TodEsser-Clan zu liefern.«

Sie drehte sich zu dem Krieger um und ihr Gesicht wurde rot. »Skharr TodEsser? Bekannt als …«

Die Kriegerin hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Skharr reicht aus. Ich würde gerne alle anderen Titel und Spitznamen, die ich in der Vergangenheit hatte, auch dort lassen.«

Der Junge schaute misstrauisch. »Ihr habt noch mehr Namen? Unglaublich.«

»Die Leute geben ihre bevorzugten Titel gerne denen, die sie für würdig halten«, murmelte er.

»Nennt Ihr meinen Sohn einen Freund?«, unterbrach die Frau, bevor Brahgen nach weiteren Details fragen konnte.

Skharr nickte. »Ja. Ich habe ihn auch schon in Gegenwart einer Göttin so genannt und ich weiß, dass ich diese nicht mit Lügen verärgern sollte.«

Er merkte, dass sie nicht ganz sicher war, was sie von dieser Aussage halten sollte. Jedoch schien sie es zu akzeptieren, zuckte mit den Schultern und schickte die Wachen wieder zu ihren Aufgaben.

Als sie weg waren, rann ihr eine kleine Träne über die Wange, während sie den Jungen noch einmal umarmte. »Mein Sohn … du bist ein Mann geworden, und ein so mächtiger noch dazu.«

Immer mehr Mitglieder der Familie tauchten auf und kamen auf die Gruppe zu, um Brahgen zu begrüßen und ihm zu seiner Rückkehr zu gratulieren. Der Barbar wich zurück, denn er wollte nicht jedem von ihnen seine Anwesenheit erklären müssen.

Trotzdem war es schön zu sehen, dass der junge Zwerg in der Heimat seiner Vorfahren so herzlich empfangen wurde.
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Brahgen hatte nicht gelogen, als er sagte, dass die Familie eine kleine Stadt innerhalb der großen Stadt Tuan gebaut hatte. Der Name der eigentlichen Stadt war ihm erst später gesagt worden, aber er überraschte ihn nicht.

Skharr war nicht entgangen, dass der Name einfach das zwergische Wort für Stadt war. Diese Tatsache war auch ein interessanter Kommentar dazu, wie die Zwerge die Stadt sahen. Es war fast genauso wie die Tatsache, dass die TodEsser ihren Clan als Der Clan betrachteten und ein weiterer Name eher überflüssig war.

Er wurde in ein Zimmer geführt, das ihm für die Dauer seines Aufenthalts gehören würde, und ihm wurde gesagt, er solle sich vorbereiten.

»Es findet ein Festmahl statt«, bemerkte eine Wache. »Brahgen wird als Ehrengast erwartet. Er sagte, er würde nicht teilnehmen, wenn Ihr nicht auch dabei wärt. Es ist nicht üblich, dass ein Mensch bei unseren Festen anwesend ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon an einem des Ambosschmied-Clans teilgenommen. Wenn ich mich recht erinnere, sind sie in der Lage, ein bedeutendes Ereignis zu veranstalten, wenn sie dazu Lust haben.«

Der Zwerg schmunzelte. »Natürlich suchen die Ambossschmiede verzweifelt nach Gesellschaft und lassen einfach jeden zu sich kommen. Ihr werdet feststellen, dass die Feste in unserer Stadt etwas ganz anderes sind.«

»Ihr seid sehr stolz darauf, dass Ihr besser zu sein scheint als Eure Cousins im Norden«, stellte er fest.

»Weil wir es auch sind.«

»Meiner Erfahrung nach kann es gut sein, dass es eine Lüge ist, wenn man es so betonen muss.«

Die Wache schaute weg. »Nun, wir werden sehen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht.«

Der Barbar blinzelte. »Das werden wir in der Tat.«

Die Tür wurde hinter ihm geschlossen und er blieb einen Moment stehen, um den Raum zu mustern.

Er war nicht mit der Kombination aus Holz und Heu zu vergleichen, die er von der Angespülten Meerjungfrau gewohnt war. Er war sogar etwa so groß wie der Aufenthaltsraum in Verenvans Gasthaus und besaß ein großes Bett, das in den Stein gebaut und mit einer Daunenmatratze und -decke ausgestattet war.

Entweder hatten Zwerge gerne viel Platz in ihren Betten oder es war ein Zimmer, das für den Besuch von Menschen reserviert war. Das Bett war nämlich mehr als groß genug für ihn.

Es gab einen Tisch, der ebenfalls aus Stein war, und die Stühle waren aus Holz. Ein Krug mit mit Wasser verdünntem Wein und ein paar Kelche sowie ein Tablett mit Früchten und Snacks waren für ihn bereitgestellt.

Alles schien frisch zu sein. Er wunderte sich, wie lange sie schon von ihm wussten und wie schnell sie das Zimmer herrichten konnten.

In seinen Augen war eine große Wanne in der Ecke des Raumes am auffälligsten. Sie war in den Fels gehauen, mit Sitzen ausgestattet und gefüllt mit dampfendem Wasser. Ein kleiner Schlot darüber saugte den Dampf im Raum ab und verhinderte so, dass sich der Dampf ansammelte.

Höchstwahrscheinlich war ein ganzes kompliziertes System durch das gesamte Gebäude verlegt worden. Er vermutete, dass es wahrscheinlich ähnliche Systeme gab, um alle Räume des Gebäudes mit Wasser zu versorgen und Dampf abzuleiten.

Skharr wusste nicht, wie sie das geschafft hatten, aber sie hatten ein Händchen für solche Dinge. Außerdem bezweifelte er, dass er ihre Systeme verstehen könnte, auch wenn ihre Experten sie ihm im Detail erklärten. Wie die Magie war auch die Technik etwas, wofür er kein Faible hatte.

Er schaute sich einen Moment in dem großen, quadratischen Raum um und warf einen Blick durch die großen Fenster, die ihm einen interessanten Blick auf die Stadt mit der untergehenden Sonne boten. Jedoch wurde ihm schnell klar, dass er sich vorbereiten musste. Wenn Brahgen ihn bei diesem Festmahl dabeihaben wollte, wollte er pünktlich kommen.

»Pferd würde sich das nicht entgehen lassen«, murmelte er und schüttelte den Kopf, während er zu seinem Gepäck ging.

Kleidung für ein richtiges Festmahl trug er nicht gerne mit sich herum und die Zwerge würden nichts haben, was ihm passen würde. Es war ein interessantes Rätsel, aber hoffentlich würden sie seine missliche Lage verstehen und ihn nicht zu hart dafür verurteilen.

»Und jetzt kümmert es dich, was Zwerge über deine Kleidung denken.« Er schüttelte den Kopf und holte saubere Kleidung aus seinem Beutel. »Du bist weit gekommen, Skharr TodEsser, und auch verdammt weit gefallen.«

Zeitweilig war er zu solchen Festen in seinen gewöhnlichen Gewändern erschienen, weshalb er immer weniger Einladungen bekam. Er redete sich immer ein, dass das Beeindrucken anderer ihm nicht wichtig genug sei.

Und jetzt war das Beste, was er bieten konnte, saubere Kleidung. Bevor er sie anzog, ging er zur Wanne und entdeckte, dass dort auch ein Tuch und Seife für ihn bereitgehalten wurden.

Er wusch sich schnell, obwohl das warme Wasser ihn dazu verleitete, sich einfach hinzusetzen und eine Weile einzutauchen. Die Seifenlauge schwamm auf der Wasseroberfläche und wurde bald zum Abfluss gezogen. Er hätte sich denken können, dass so etwas passiert, da das warme Wasser in einem stetigen Strom floss.

Als er sauber war, kletterte Skharr wieder hinaus, trocknete sich grob ab und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Haare und seinen Bart zu kämmen. Dann band er seine Haare mit einem Lederriemen zu einem groben Pferdeschwanz zusammen.

Manche Lords flochten sich gerne ihre Haare und Bärte, wenn sie einen offiziellen Auftritt hatten. Allerdings wusste er nicht, wie man so etwas macht. Deshalb band er sich die Haare immer nur aus dem Gesicht, auch wenn er in die Schlacht zog.

Er zog seine Kleidung an und strich die Falten sorgfältig glatt. Er ärgerte sich darüber, dass er sich so viel Mühe gegeben hatte, um unbekannte Leute zu beeindrucken. Es waren Leute, mit denen er wahrscheinlich nicht viel Zeit verbringen würde.

Das schönste Kleidungsstück, das er trug, war sein Gürtel. Er war ein Geschenk des Kaisers gewesen. Dicke Silber- sowie Goldfäden boten eine Möglichkeit, damit er sein Schwert und seinen Dolch befestigen konnte, die passende Klingen mit Schlangen mit smaragdfarbenen Augen an den Knäufen hatten.

Vielleicht würde das schon reichen. Skharr schüttelte den Kopf und trat aus seinem Raum, wo bereits eine Wache auf ihn wartete.

Oder vielleicht wartete sie immer noch auf ihn. Er konnte sich nicht erinnern, ob er sie vorhin gesehen hatte. Sie sagte kein Wort und nickte ihm nur zu, damit er ihr folgte.

Das Anwesen war ein verdammtes Labyrinth, in dem er eine ganze Weile brauchen würde, um sich zurechtzufinden. Zum Glück wurde er zügig durch die verwinkelten Gänge und Treppen geführt, bis sie schließlich einen riesigen Festsaal im Freien erreichten. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, sodass nur noch das Licht von unzähligen Fackeln und Dutzenden Feuerschalen die Versammlung von fast hundert Zwergen beleuchtete.

Ein paar von ihnen schauten und zeigten auf den Barbaren, der zu der Veranstaltung eingeladen worden war. Er hatte das Gefühl, dass die meisten bereits vor seiner Anwesenheit gewarnt worden waren und es anscheinend nicht für so ungewöhnlich hielten, wie es ihm vorgegaukelt wurde.

Es dauerte nicht lange, bis Brahgen zu ihm rannte.

Im Gegensatz zu Skharr trug er Kleidung, die eher zu einem Festmahl passte. Sie wurde wahrscheinlich schon vorbereitet, als sie von seiner bevorstehenden Ankunft erfuhren.

»Schaut Euch an.« Er grinste, als der Junge ihm fest auf die Schulter schlug. »Ihr seht aus wie ein kleiner Prinz. Ungefähr so, wie ich mir den Kaiser vorstelle, als er zehn Jahre alt war.«

»Und Ihr seht wie ein Troll mit Gesichtsbemalung und Kleidern aus«, konterte sein Freund sanft. »Dem jemand einen falschen Bart und falsche Haare angeklebt hat.«

»Trolle haben Haare und Bärte, obwohl sie meistens grau sind«, sagte er ihm. »Und einem das Gesicht zu schminken, wäre sehr schwierig, selbst für mich. Es sei denn, er wäre tot.«

»Habt Ihr schon mal gegen einen Troll gekämpft?«

Skharr nickte. »Es hätte mich auch fast umgebracht. Sie sind große Mistkerle, aber sie haben keinen scharfen Verstand für den Kampf. Sie stürmen mit gesenktem Kopf auf alles wie ein Stier zu.«

»Ihr habt auch schon gegen einen Stier gekämpft?« Brahgen lachte. »Verdammte Scheiße, Barbar, gibt es irgendetwas unter der Sonne, mit dem Ihr noch nicht die Klingen gekreuzt habt?«

Er hielt inne und neigte nachdenklich den Kopf. »Ich habe noch nie mit Schafen gekämpft.«

»Ziegen?«

»Ich habe bereits mit einer Ziege gekämpft. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass die Ziege angefangen hat. Selbst ich weiß, dass man sich nicht mit Waldfeen anlegen sollte. Diese Wesen können einen jahrzehntelang an Unglück leiden lassen, obwohl man sie getötet hat.«

»Seid Ihr sicher? Vielleicht ist es nur ein Mythos.«

»Das könnte sein. Aber würdet Ihr wirklich zehn Jahre Pech riskieren wollen, wenn Ihr Euren Weg durch ihre Wälder einfach aushandeln könnt?«

»Wartet, Ihr habt eine Waldfee getroffen?«

»Das ist schon lange her. Damals war ich noch ein junger Barbar. Er bat mich, ihm beim Tragen seines Päckchens zu helfen. Er war verwundet worden und konnte nur schwer gehen. Ich half ihm mit seiner Last und ließ ihm Essen für den Rest seiner Reise da.«

Brahgen kniff die Augen zusammen, als sie durch die Menge liefen, die mit jeder Minute größer wurde. »Man sagt, sie bringen demjenigen Glück, der ihnen in der Not hilft.«

»Stimmt, aber ich wurde bald darauf in einen Krieg verwickelt, der mich dazu zwang, einen meiner besten Freunde zu töten. Also dachte ich, dass er vergessen hatte, mir den verdammten, mir zustehenden Segen zu geben.«

»Oder das Glück war, dass Ihr den Krieg überlebt hat. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr viele gibt, die es nicht geschafft haben.«

Dem konnte Skharr nicht widersprechen. Jedoch konnte er nicht glauben, dass das gleiche Glück, welches sein Überleben sicherte, ihn dazu brachte, sein Schwert in Tristans Brust zu rammen.

In den meisten Geschichten enthielten Vereinbarungen mit den Feen einen verdrehten Humor. Vielleicht würde er sich in der Gegenwart dieses kleinen Scheißers wiederfinden und wenn er wirklich dafür verantwortlich war, würde er ihn töten müssen. Er würde das ganze Pech in Kauf nehmen.

»Brahgie, komm!«

Der Barbar drehte sich um, als die Mutter seines Freundes erneut seine Aufmerksamkeit forderte.

»Kein … verdammtes … Wort«, murmelte der Jüngling.

»Wie Ihr meint, Brahgie.«

»Ihr könnt mich mal!«

Mit ihrem dicken braunen Haar, das zu einem kunstvollen Zopf gebunden war, einem leuchtend roten Kleid und einem fließenden Seidenmantel, der um ihre Schultern drapiert war und von einer silbernen Brosche mit einem Saphir in der Mitte gehalten wurde, sah sie wie eine Zwergenkönigin aus.

»Skharr, Ihr seid herzlich eingeladen, Euch zu uns an den Haupttisch zu setzen«, sagte sie mit deutlich weniger Zuneigung in der Stimme. »Ihr müsst uns mehr über Eure Reisen erzählen. Throk sagte, Ihr würdet fast eine Woche früher ankommen.«

»Wir wurden aufgehalten«, warf Brahgen schnell ein. »Wir mussten einen etwas größeren Umweg nehmen und benötigten auf dem Weg Geld. Skharr hat seine Mitgliedschaft in der Gilde genutzt, um uns etwas zu besorgen.«

»Ein bisschen Arbeit, ja«, bestätigte der Krieger, als er seinen Platz am Haupttisch einnahm. Er war zu klein und somit unbequem. Skharr musste den Hocker wegschieben, damit er überhaupt darauf sitzen konnte. »Wir hatten den Auftrag, ein Verlies auf der Insel der Groll-Eichen-Orks zu räumen. Brahgen konnte mit den Orks kommunizieren und eine sichere Passage zum Verlies aushandeln, das von einer Handvoll Sumpfhexen bewacht wurde.«

»Eine Geschichte darüber, wie Skharr ein Verlies erobert hat?«, rief ein Zwerg. »Und zwar noch bevor die Barden sie verhunzen und die ganze gute Gewalt aus ihr herausnehmen. Das hat das Zeug zu einer guten Geschichte.«

Der Barbar lachte. »Um ehrlich zu sein, hatte ich weniger damit zu tun als in der Vergangenheit. Es gelang mir, eine kleine Gruppe von Echsenmenschen auszuschalten. Die Hexen benutzten sie zu ihrem Schutz, aber als die Tantchen dann auftauchten, wurde ich leicht besiegt. Etwas zu leicht für die Barden, die ihr Geld mit dem Erzählen meines mächtigen Barbaren-Daseins verdienen.«

Die Zwerge lachten alle gemeinsam und er merkte, dass mindestens drei Dutzend Zuhörer seinen Worten lauschten.

»Die Hexen versuchten, mich zu ihrem Kessel zu zerren, und redeten bereits darüber, wie süß mein Blut schmecken würde und wie strähnig meine Muskeln sein würden. Aber Brahgen hob meinen Bogen auf.«

Alle Blicke richteten sich auf den jungen Zwerg, der große Augen machte, und Skharr konnte sehen, dass seine Mutter die beiden mit einem missbilligenden Blick musterte. Ihm wurde klar, dass er sich bereits dem Ende der Geschichte näherte, sie aber noch ein wenig länger dauern musste. Durch die Jahre, in denen er seine Kameraden mit Geschichten unterhielt, wusste er, dass mehr Details nötig waren.

»In diesem Moment wusste er, dass, auch wenn er den Bogen abschoss und eine der Hexen tötete, die anderen beiden ihn genauso leicht gefangen nehmen würden wie mich. Also schmiedete er einen klugen Plan. In meinem Köcher fand er einen meiner Pfeile, der eine kleine Ladung Sprengpulver enthielt. Er nahm ihn und den Bogen und schoss den Pfeil in das Feuer, über dem die Schrullen mich kochen wollten.«

Ein paar kleine Kinder im Publikum atmeten scharf ein.

»In diesem Moment erfüllte eine laute Explosion die Höhle«, fuhr der Krieger fort. »Und Brahgen zog seinen Dolch und griff die Hexen an, die keine Ahnung hatten, was passiert war. Noch bevor sie ihn bemerkten, tötete er die eine und schaltete die nächste mit einem schnellen Dolchstoß aus. Es war ein beeindruckender Stoß, den ich ihm wohl beigebracht habe.«

Das rief ein Lachen im Publikum hervor.

»Unglücklicherweise kam die Dritte zu ihren Sinnen, griff ihn an und drängte ihn zurück. Doch bevor sie ihm mit ihren giftigen Klauen den Todesstoß versetzen konnte, streckte ich die Hand aus. Allerdings atmete ich immer noch schwer von dem Zauber, mit dem sie mich belegt hatten. Es war nicht viel, aber es reichte, um sie abzulenken. Brahgen stürzte mit einem mir unverständlichen zwergischen Schlachtruf nach vorn, schlitzte der Hexe die Kehle von Ohr zu Ohr auf und brach so den Bann, mit dem sie mich belegt hatten. Er rettete mein Leben mit einem einzigen Schlag.«

Die Zwerge jubelten alle über das Ende und ein paar von ihnen riefen »Goldhort«, weil sie dachten, dass der Junge das gerufen hatte.

Die Matriarchin grinste und schüttelte den Kopf, als die Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Raumes gezogen wurde, wo ein Lied angestimmt wurde.

»Ich habe den Bogen gesehen, den Ihr bei Euch tragt, Barbar«, meinte sie. »Ich weiß genau, dass Brahgen ihn nicht spannen könnte. Also, was ist wirklich passiert?«

»Meine Geschichte enthielt keine Lügen, meine Dame«, antwortete Skharr.

»Salah«, antwortete sie sanft. »Und wenn es keine Lügen waren, wie hat er dann den Pfeil abgeschossen?«

»Ich habe meine Füße benutzt«, antwortete ihr Sohn und schob seinen Hocker zurück, um es zu demonstrieren. »Ich habe den Bogen auf meine Füße gestellt und die Sehne mit den Händen gezogen. Den ersten Schuss habe ich auch verfehlt.«

Salah kicherte, schaute aber immer noch misstrauisch. »Ihr wollt mir weismachen, dass mein Sohn jetzt ein mächtiger Krieger ist?«

»Die mächtigsten Krieger kämpfen mit dem Kopf, bevor der erste Schlag erfolgt«, sagte der Barbar. »Ich glaube, Euer Sohn ist ein besserer Kämpfer, als die meisten ihm zutrauen würden. Mit ein paar Jahren richtiger Ausbildung könnte er einer der größten Kämpfer sein, welche die Clans Goldhort und Ambossschmied je hervorgebracht haben.«

Er drehte sich zu Brahgen um, aber der junge Zwerg war von einer Gruppe junger Frauen weggezerrt worden. Sie versuchten bereits, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, indem sie ihm zuhörten und auf weitere Geschichten von ihm hofften.

»Das ist wohl einer der Momente, in denen eine Mutter aufhören muss, sich um ihren Sohn zu kümmern«, murmelte Salah. »Ich hatte gehofft, dass er mehr Zeit mit mir verbringen möchte. Aber ich hätte wissen müssen, dass er auch an die jungen Frauen der Stadt denkt.«

»Ich würde sagen, er hat sein ganzes Leben lang die Aufmerksamkeit seiner Mutter gehabt«, sagte Skharr zu ihr, während haufenweise dampfendes Essen und riesige Fässer mit Met und Bier serviert wurden. »Und die Aufmerksamkeit des weiblichen Volkes ist ihm ein wenig fremd.«

Sie lachte. »Nun, ich denke, ich sollte ihn in Ruhe lassen. Vor allem, wenn ich den Wunsch nach Enkelkindern habe.«

Das war etwas mehr, als er über Brahgens Familie wissen wollte, und er hob schnell einen Krug voll Bier an seine Lippen. Glücklicherweise wurde sie von ein paar anderen Mitgliedern des Clans angesprochen. Wahrscheinlich ging es um wichtige Angelegenheiten, die nichts mit ihm zu tun hatten.

Ein großer Teller mit geräucherten Würsten, gepökeltem Schweinefleisch, Kartoffeln und etwas, das wie Reis aussah, aber dick, gelb und mit Butter vermischt war, stand vor ihm. Er konnte die Gewürze riechen, die darüber gestreut worden waren, und sie ließen ihn an zuhause denken. Zwerge hatten eine Vorliebe für Gewürze und eine Toleranz für solche, die bei Menschen, die nicht daran gewöhnt waren, unangenehme Folgen auslösten.

Aber TodEsser hatten schon seit vielen Generationen mit Zwergen zu tun und er hatte auch Geschmack an ihnen gefunden.

Da ihn ein paar Zwerge beobachteten, vermutete er, dass sie eine heftige Reaktion auf die Hitze des Essens erwarteten. Er grinste, als er einen Bissen von einer Wurst nahm. Die vertraute Hitze füllte seinen Mund und ließ seine Wangen erröten, aber er nahm eifrig einen weiteren Bissen. Von all den Dingen, die er aus seiner Heimat nicht vermisste, gehörte das Essen nicht dazu. Er war selbst ein guter Koch, aber bei Weitem nicht so geschickt wie die Leute, die das öfter taten.

Das reichlich gewürzte Essen schmeckte nach Heimat und er hob seinen Krug zu seinen Beobachtern, bevor er seinen Bissen mit Bier herunterspülte. Sie jubelten und tranken ebenfalls.

Nachdem er den ersten Teller aufgegessen hatte, lehnte sich Skharr in seinem Sitz zurück und nahm einen langen Schluck Bier, um seine Zunge zu kühlen. Weitere Teller wurden gebracht. Diesmal kamen sie mit einem schweren Kessel Eintopf, der über dicke Stücke gesalzenen Schweinebauchs und gewürzte Röllchen aus entbeinten Hühnerschenkeln mit einem Kern aus gebratenem Spargel und Karotten gegossen wurde.

Der Barbar warf einen Blick auf Brahgen und bemerkte sofort, dass sich einige junge Zwergenfrauen um ihn versammelt hatten. Aber seine Aufmerksamkeit galt einer, die dem Zwerg gegenübersaß. Skharr fiel auf, dass die junge Frau keine richtige Zwergin war. Vielleicht hatte sie Zwergenblut in sich, aber sie war schlank und mit etwas über eineinhalb Meter größer als die meisten Zwerge.

Am auffälligsten war, dass sie keine Haare auf dem Kopf hatte. Dies hatte aber keinen Einfluss auf ihre Schönheit.

Sie bemerkte, dass er sie anstarrte, grinste und winkte ihn zu sich.

Er ging um den Tisch und näherte sich ihr. Sie stand auf und sie gingen zusammen zur Seite, damit sie sich unterhalten konnten.

»Ihr seid kein Zwerg«, sagte Skharr.

»Es ist gut, dass Barbaren das Offensichtliche erkennen können«, sagte sie mit einem leisen Lachen, während ihr warmer, kastanienbrauner Blick über die Feiernden schweifte. »Ich sollte wohl sagen, dass Ihr auch kein Zwerg seid. Wäre das noch höflich von mir?«

Er lachte. »Ihr habt wirklich etwas Zwergenblut in Euch.«

»Meine Mutter gehörte zum Clan der Goldhort und heiratete einen Menschen. Ich war das Ergebnis, obwohl sie starb, als ich erst drei Jahre alt war. Mein Vater ist ein reisender Händler, der mich nicht allein großziehen konnte. Er brachte mich hierher, damit ich bei meinen Verwandten leben kann. Er besucht mich regelmäßig und sorgt mit seinem Geld dafür, dass es mir an nichts fehlt. Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren hier und habe von Salah Goldhort den Handel und von den Kriegern des Clans die Kunst des Kampfes gelernt.«

Sie sah jünger als sechsundzwanzig Jahre aus, aber das lag wohl an ihren fehlenden Haaren.

»Ich habe in meiner Jugend selbst einige Zeit mit den Zwergen des Clans der Ambossschmiede verbracht«, erzählte Skharr. »Zugegeben, das ist lange her.«

Sie lachte. »Wie alt seid Ihr?«

»Älter als die meisten Menschen es je erleben werden, selbst im hohen Alter. Die Lebensspanne von TodEssern ähnelt der Langlebigkeit der Zwerge. Habt Ihr eine Vorliebe für Männer?«

Sie kniff ihre Augen zusammen und studierte ihn genau. »Ja, aber Ihr seid … etwas zu groß für mich.«

Er räusperte sich. »Ich meinte nicht für mich, sondern … für meinen Begleiter.« Er neigte seinen Kopf leicht in Richtung Brahgen, damit sie ihn ansah, ohne dass es offensichtlich war.

»Er ist ungefähr so groß wie ich«, bemerkte sie nach einem kurzen Blick auf ihn. »Aber wie kommt Ihr darauf, dass er an mir interessiert ist? Ich bin nicht ganz … nun ja, das, wonach ein Zwerg suchen würde.«

»Das wäre er auch nicht, wenn wir ehrlich sind«, antwortete er. »Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass eine unkonventionelle Schönheit wie Ihr ihn mehr anspricht.«

Sie grinste. »Nun, ich denke, das werden wir sehen.«

Er nickte. »Dann wartet hier, während ich mit ihm spreche.«
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Ich rede keinen Scheiß, das verspreche ich«, versicherte Brahgen lachend. »Ich war auf dem gottverdammten Schiff, als der Kraken angriff. Ich konnte sehen, wie er das Holz am Heck verbog und Teile des Rumpfes vor meinen Augen herausriss.«

»Aber Kraken sind ein Mythos.«

»Nein, aber sie sind nicht groß genug, um ein Schiff zu versenken. Mein Cousin in der Nähe des Wassers meint, dass sie die Kleinen über einem Feuer kochen und sie dann essen.«

Er verstand mittlerweile Skharrs Schwierigkeiten. Leute, die nicht viel in der Welt unterwegs waren, kannten den Rest der Welt nur durch Mythen und Legenden. Die meisten von ihnen glaubten, dass es sich dabei nur um eine übermäßig rege Fantasie und das Bedürfnis der Barden, ihre Geschichten auszuschmücken, handelte.

Kapitän Thatch hatte recht gehabt, als er behauptete, dass ein paar Lügen nötig waren, um Geschichten glaubwürdiger zu machen. Er war sich ziemlich sicher, dass es immer noch Leute gab, die die Geschichten des Barbaren nicht ganz glaubten. Jedoch war keiner so dreist, ihm das ins Gesicht zu sagen.

Und es war auch eine unterhaltsame Geschichte. Solche Geschichten wurden unter Zwergen nicht oft verbreitet und der Barbar hatte auch nicht viele erzählt.

Die jungen Frauen um ihn herum stritten sich nun darüber, wie groß Kraken wirklich waren, und ignorierten ihn vorübergehend, während er zu Skharr schaute.

Er verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass er aufgestanden war, auf die andere Seite des Tisches gegangen war und inzwischen mit einer jungen Zwergin sprach. Er hatte diese Zwergin auch gesehen und fühlte sich sogar ein wenig zu ihr hingezogen. Brahgen überlegte, welche Geschichte er ihr erzählen könnte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Natürlich hätte er wissen müssen, dass er nur um den Tisch gehen und mit ihr reden musste. Der Krieger würde wahrscheinlich eine Art Lektion darüber erteilen, nachdem er und sie eine heiße Nacht zusammen verbracht hatten. Der schiere Größenunterschied zwischen den beiden würde interessant sein. Sie war nur eineinhalb Meter groß und ihr kahler Kopf reichte ihm kaum bis zur Brust.

Vielleicht war das die Art von Dingen, die Frauen mochten. Je größer, desto besser.

Brahgen merkte, dass sie ihn ansah, und er wandte seinen Blick schnell zu den anderen, die mit ihrem Streit fertig waren.

»Habt Ihr diese Hexen wirklich allein getötet?«, fragte eine.

»Nun, nein. Ich habe sie alle mit meinem Dolch getötet, aber ich benötigte ein wenig Hilfe. Zuerst schaltete Skharr fast ein Dutzend Echsenmenschen aus, die sie bewachten. Als die letzte versuchte, mich zu töten, hielt er sie auf.«

»Ich dachte, er hätte das nur hinzugefügt, damit es nicht so klingt, als wäre er im Kampf völlig nutzlos.«

»Ja, er wollte ein bisschen Anerkennung, anstatt dem Zwerg für das Retten seines Lebens die ganze Ehre zu geben.«

Es fühlte sich zugegebenermaßen so an, als würde er mit Leuten sprechen, die gar nicht seine Version der Ereignisse hören wollten.

Er runzelte nachdenklich die Stirn, als er bemerkte, dass Skharr sich von der jungen Frau entfernt hatte und stattdessen auf ihn zukam.

»Wie fühlt sich das Leben auf der Feier an, Brahgie?«, fragte der Krieger mit einem Grinsen.

»Es macht nicht so viel Spaß, wie ich gedacht hätte«, antwortete er ehrlich. Die Gruppe hatte sich auf den Weg gemacht, um mehr Getränke zu holen, und würde wahrscheinlich bald zurückkehren. »Aber es ist ein interessantes Gefühl. Keiner von ihnen hätte mir vorher auch nur einen zweiten Blick geschenkt.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr die Aufmerksamkeit derer wollt, die so oberflächlich sind?«

Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, dass ich eine große Wahl hätte. Also kann ich es genauso gut genießen. Bald werde ich nicht mehr der Mittelpunkt der Feier sein und sie werden zu größeren und besseren Dingen übergehen.«

Skharr nickte. »Ihr solltet vielleicht bedenken, dass sie im Laufe des Abends mehr daran interessiert sind, im Mittelpunkt Eurer Aufmerksamkeit zu stehen. Oder Ihr solltet Euch aussuchen, wem Ihr Eure Aufmerksamkeit für den Rest des Abends schenken wollt.«

Er zwinkerte ihm zu, klopfte ihm auf die Schulter und zog sich zurück, als die jungen Frauen zurückkamen und wieder über etwas stritten.

»Hmmm«, murmelte er, als sich eine Idee in seinem Kopf bildete. Der Barbar hatte recht. Er wollte nicht diese Art von Zwerg sein und er bezweifelte, dass sie sich wirklich für ihn interessierten. Er war nur für sie interessant wegen seines kurzen Moments des Ruhms, den ihm seine Rückkehr verschafft hatte.

Und wenn er schon viel Zeit mit einem von ihnen verbringen musste, dann sollte es etwas sein, für das beide ein Interesse hatten.
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»Gebraten wie eine Gans«, flüsterte Skharr, als er sich der jungen Frau wieder näherte.

»Woher wisst Ihr, dass er über Diebstahl reden wird?«, fragte sie.

»Ich habe reichlich Zeit mit dem Jungen verbracht, um seine Interessen zu kennen. Jedoch drehen sich viele dieser um seine Fähigkeit, unachtsamen Leuten ihre Sachen wegzunehmen.« Er sah sie wieder an und bemerkte, dass sie ihr Kleid nach unten gezogen hatte, damit der Stoff besser an ihrem Körper lag. In ihren Adern floss eindeutig Zwergenblut. Die meisten Menschen besaßen nicht die perfekte Form einer Sanduhr, die ihm so gut gefiel.

»Evanessa«, sagte sie.

»Hmm?«

»Die Frau unter dem Kleid, die Ihr bewundert. Ihr Name ist Evanessa.«

Er nickte. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Euch nicht anstarren.«

»Das bedeutet nur, dass andere auch starren werden.«

»Ihr werdet noch etwas mehr preisgeben wollen«, kommentierte er. »Ihr wollt, dass er am Ende des Abends mehr tut, als nur zu starren. Nicht Eure ganze Haut, aber genug, um seiner Fantasie freien Lauf zu lassen.«

Sie kniff ihre Augen zusammen. »Ich habe keine Haare an mir, mein Herr.«

»Ja.« Er legte den Kopf schief. »Ich nehme an, das ist Euch wohl etwas peinlich?«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu und stemmte die Hände in die Hüften.

»Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass das einer Eurer größten Vorteile sein könnte?«, schlug er vor. Sie sah überrascht aus und ihr Blick wanderte zu Brahgen, der immer noch mit einem Ansturm von Fragen beschäftigt war.

»Ich verstehe.« Sie dachte noch eine Sekunde darüber nach, bevor sie ihr Kleid ein wenig tiefer zog, um mehr von ihrem Dekolleté zu zeigen. Dann schob sie die Ärmel nach unten, sodass auch ihre Schultern frei lagen.

Es blieb wirklich wenig der Fantasie überlassen. Skharr wusste, dass es Brahgen schwerfallen würde, die richtigen Worte für eine Begrüßung zu finden. Glücklicherweise war das auch gut so. Wenn er sprechen würde, wäre das ein Problem. Sein Verstand würde verloren gehen und die geäußerten Worte würden so ehrlich sein, wie der junge Zwerg es jemals sein würde.

»Na gut«, murmelte Evanessa und rollte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er das kommen sehen wird.«

Darin waren sie sich einig.
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Welchen Sinn ergab es, eine Geschichte zu erzählen, wenn jedes gesagte Wort auseinandergenommen, analysiert, verworfen und durch das ersetzt wurde, was sie für die Wahrheit hielten?

Brahgen versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen und holte tief Luft.

»Nein, sie beten keinen Drachen an«, widersprach er, als er hörte, dass jemand das behauptete. »Man nennt sie die Drachenanhänger, weil ihre Standarte aus ihrer Zeit in der kaiserlichen Armee ein Drache war.«

»Aber Ihr habt doch gesagt, dass es Drachen im Wasser gibt«, meinte eine Frau. »Und es waren Piraten, die auf diesen Gewässern segelten, also folgen sie den Drachen im Wasser.«

Am Ende dieses Gesprächs würden erhebliche Missverständnisse über die verdammten Piraten entstehen. Er hatte das Gefühl, dass weitere Legenden den Piraten nichts ausmachen würden. Leider würden sich nun Geschichten darüber verbreiten, dass sie an der Seite der Seedrachen kämpften.

»Habt Ihr noch mehr Geschichten?«, fragte eine von ihnen und schob ihr leuchtend rotes Haar beiseite, das ihr ins Gesicht gefallen war.

»Oh … ja, ich glaube, das habe ich. Eine ist neulich geschehen. Ich nehme an, ihr kennt alle meinen Onkel Hauptmann Fasenroar, ja? Der Mann, der den ganzen Tag auf einem Rammbock rumreitet und den Jugendlichen der Stadt sagt, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück in die Stadtmauern kommen sollen? Wahrscheinlich ist er bei euch nicht sehr beliebt?«

Der allgemeine Tenor in der Gruppe war, dass Fas unter den Jugendlichen der Stadt nicht gerade ein beliebter Zwerg war.

»Und wenn ihm jemand einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte, wäre das für euch eine erzählenswerte Geschichte, ja?«

»Sicher, aber keiner von uns wird das glauben. Sonst würde er hier hereinplatzen und von Eurer Mutter eine Begleichung verlangen.«

»Vielleicht ist es ihm etwas zu peinlich. Während ich ihn auf den Hintern gelegt habe, war er nämlich zu abgelenkt, um zu merken, dass ich ihm etwas weggenommen habe.«

Brahgen nahm den Dolch aus dem Versteck in seinem Mantel. Er erinnerte sich, dass es ein Gegenstand war, auf den Onkel Fas sehr stolz war. Es war eine Schlachttrophäe, die er von einem Goblinhäuptling erhalten hatte. Dieser hatte sie wiederum von einem der alten Zwergenkönige gestohlen. Es besaß fast die Länge eines Kurzschwertes. Die gebogene Klinge glänzte Silber und der Knauf war aus Bronze, das wie Gold poliert war. Drei große Rubine, die fast wie ein Streitkolben aussahen, bildeten den Sockel des Schwertes.

»Ich sage euch was«, fuhr er fort, als die anderen begannen, die Waffe gründlich zu untersuchen. »Wenn es jemand schafft, sie mir wegzunehmen, werde ich ihm die ganze Geschichte erzählen. Unter vier Augen.«

So konnte er sicher sein, dass er entkommen konnte, ohne jemandes Gefühle zu verletzen. Auf diese Weise konnte er den Abend mit jemandem verbringen, mit dem er wirklich zusammen sein wollte.

»Wie sollen wir sie Euch abnehmen?«, fragte eine von ihnen.

»Ihr werdet sie natürlich stehlen müssen«, antwortete er. Er griff nach dem Knauf, um es herauszuziehen. Jedoch schaute er überrascht, als er nur noch die Scheide in seiner Hand hielt.

»Solltet Ihr sie nicht zuerst zurücknehmen und dann sagen, dass jemand Euch die Klinge wegnehmen kann?«

Die Stimme der Frau erregte sofort seine Aufmerksamkeit und er drehte sich zu ihr um. Etwas war jetzt anders an ihr, aber er konnte es nicht genau benennen. Sie zeigte auffallend viel Haut und stand neben einer Feuerstelle, während sie den Kopf neigte und frech grinste.

Brahgen bemerkte fast nicht, dass sie die Waffe in den Händen hielt, bis sie die Klinge hochwarf und wieder auffing. Auf ihren Lippen lag immer noch ein Lächeln. Es sah aus wie das einer Leopardin, die sich von den Baumkronen aus auf eine Gazelle stürzt, während sie sich in Erwartung einer guten Mahlzeit über die Lippen leckt.

»Nun …« Er brauchte einen Moment, um sich zu räuspern und seine Gedanken von der Frage abzulenken, wie tief sie ihr Kleid bekommen konnte, ohne dass es herunterrutschte. »Nun …«

»Das habt Ihr schon gesagt.«

»Das habe ich.« Er nickte. »Ich werde fix und fertig sein.«

»Ihr scheint nicht der Typ zu sein, dem so etwas Spaß macht«, entgegnete sie sanft und lächelte. »Aber wenn Ihr Interesse habt, finden wir sicher Zeit dafür. Die Nacht ist noch jung.«

Alle um ihn herum lachten und seine Wangen färbten sich knallrot. Das war sogar im Feuerschein sichtbar.

Sie trat einen Schritt näher und vergewisserte sich, dass niemand in den Weg trat, bevor sie ihm die Klinge mit einer Handbewegung zuwarf. Reiner Reflex bewahrte ihn davor, von der Waffe durchbohrt zu werden. Er streckte reflexartig die Hand aus, um den Dolch aus der Luft zu schnappen, und verschwendete dabei keinen Gedanken an die damit verbundenen Gefahren.

Zum Glück fing er sie am Griff und nicht an der Klinge selbst auf. Somit wurden seine Finger nicht abgetrennt, aber er merkte, dass sein Herz in seiner Brust etwas zu stark pochte. Er glaubte selbst nicht, dass er die Klinge gefangen hatte.

Nachdem Brahgen sich einen Moment gesammelt hatte, gelang es ihm, das Zittern seiner Hände zu verbergen, indem er den Dolch in die Scheide steckte.

»Es scheint, ich schulde Euch einen Wetteinsatz«, sagte er und war überrascht, dass seine Stimme nicht zitterte. »Aber ich habe nie erklärt, was die Belohnung sein könnte.«

»Dann werdet Ihr wohl ziemlich hart verhandeln müssen, meint Ihr nicht auch?«

Der junge Zwerg räusperte sich und spürte, dass etwas Merkwürdiges passierte, nur weil sie ihren Blick so auf ihn gerichtet hatte. Er spürte es nicht zum ersten Mal, aber es war noch nie so intensiv und so schnell gewesen. Sein Mund war trocken und das Blut rauschte von seinem Kopf direkt in seine Leistengegend.

Seine Absicht, wie er die Wette abschließen würde, würde in kürzester Zeit klar werden.

Und sie konnte es sehen, während sie etwas näher kam, als es angenehm war. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und beugte sich nach vorn, damit er den heißen, süßen Duft von ihrem Hals einfangen konnte.

»Macht Euch keine Sorgen. Ich werde Euch beim ersten Mal schonen.«

Ein kleines Grinsen glitt über sein Gesicht, als ihre Finger über seine Wange strichen. Er bemerkte kaum, dass Skharr in der Nähe stand. Der Barbar grinste, als wäre das von Anfang an sein Plan gewesen.

Aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Seine Gedanken waren ganz sicher woanders und er beschwerte sich nicht, als sie seinen Arm nahm und ihn von den Festlichkeiten wegzog.
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Skharr hatte das Gefühl, dass er dem Jungen einen Gefallen getan hatte. Evanessa schien eine nette, junge Frau zu sein und er war sich sicher, dass die beiden etwas zusammen unternehmen würden.

Sie war so etwas wie ein Naturtalent im Stehlen, weshalb Brahgen schon das Wasser im Mund zusammenlief.

Er schüttelte den Kopf, als sie in eine andere Ecke des Saals gingen und sich hinsetzten, um sich zu unterhalten. Salah hatte offensichtlich einige Vorbehalte, aber sie ließ die beiden in Ruhe. Ihre Zeit mit ihrem Sohn würde noch eine Weile warten müssen.

Für den Barbaren war der Tag schon lang genug gewesen und eine gute Nachtruhe klang immer verlockender. Er wusste, wie sehr die Zwerge ihre Feste liebten, und die Feier würde wahrscheinlich bis in die frühen Morgenstunden dauern. Jedoch hatte er dafür einfach nicht die Energie.

Nachdem ein paar Trinksprüche geäußert und ein paar weitere Teller serviert worden waren, bat er um Entschuldigung und eine Wache führte ihn zu seinem Raum. Sie gingen durch das Labyrinth von Gängen, die eigentlich Tunnel waren, zu dem Raum, den er ein paar Stunden zuvor verlassen hatte.

»Niemand kann behaupten, dass Zwerge nicht wissen, wie man sich amüsiert«, murmelte er, als sich die Türen hinter ihm schlossen. Skharr nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu strecken und rollte ein paar Mal mit den Schultern, ehe er seinen Gürtel öffnete. Er legte ihn und seine Waffen sorgfältig auf einem Stuhl ab, damit er sich am Morgen um sie kümmern konnte.

Allerdings erinnerte er sich, dass sie keine Pflege benötigten. Er musste sich immer noch daran gewöhnen, dass weder Dolch noch Schwert regelmäßig geölt oder geschliffen werden mussten. Wahrscheinlich hatte dies etwas mit der Magie zu tun, die ihnen angeblich innewohnte. Es ärgerte ihn, dass er sich daran erinnern musste. Aber er würde sich auch um seine anderen Waffen kümmern müssen. Seine Axt, sein anderer Dolch und seine Pfeilspitzen mussten gepflegt werden.

Sobald er nach Verenvan zurückkehrte, würde er ein paar weitere Pfeilspitzen kaufen müssen, um die verlorenen zu ersetzen. Es waren nur noch fünfzehn Stück übrig.

Als Nächstes zog er sein Hemd aus, warf es auf denselben Stuhl und zog dann schnell seine Stiefel und schließlich seine Hose sowie Unterwäsche aus. Sich vor dem Schlafengehen noch einmal zu waschen, war wahrscheinlich eine gute Idee.

»Das sieht eine Göttin nicht jeden Tag.«

Skharr drehte sich schnell ohne eine Waffe in der Hand um, war aber mit erhobenen Fäusten zum Angriff bereit. Er erstarrte, als er Ahverna auf einem Stuhl in der Nähe sah. Sie hatte die Beine gekreuzt und die Hände langsam zum Klatschen erhoben.

»Ich hatte große Hoffnungen auf das, was ich heute hier sehen würde. Und Ihr habt nichts anderes getan, als mich zu beeindrucken, Barbar.«

Er räusperte sich und richtete sich auf. »Nun … ich habe es geschafft, Euren Anhänger sicher herzubringen und ihm eine Nacht zu bescheren, die er sicher nicht vergessen wird. Oder an die er sich nicht erinnern wird, je nachdem, wie viel Bier er getrunken hat.«

»Das habe ich schon gehört.« Sie stand sanft auf, ging näher zu ihm und strich mit den Fingern leicht über seine Schultern. »Wisst Ihr, allein in dieser Nacht haben zwei weitere Zwerge zu mir gebetet. Vielleicht befinde ich mich bald in einer ähnlichen Lage wie Janus und Theros.«

Der Barbar grinste und schüttelte den Kopf. Jedoch wich er nicht von ihrer Hand oder dem Schauer, den sie ihm über den Rücken jagte, zurück.

»Das wusste ich nicht«, antwortete er, als sie um ihn lief und dabei stets ihre Hand auf seiner nackten Haut behielt. »Vielleicht habt Ihr das Brahgen zu verdanken.«

»Vielleicht tue ich das«, gab sie zu. »Oder sollte ich vielleicht der berühmten Seuche der Meere danken? Oder war es Fluch der Drachen? Oder bevorzugt Ihr Barbar von Theros?«

»Ich bevorzuge Skharr TodEsser«, sagte er fest und schaute sich nicht um, als ihre Finger von seinen Schultern abließen und stattdessen seine Wirbelsäule hinunterfuhren. »Es ist viel einfacher und leicht zu merken.«

Ahverna lachte und er versteifte sich ein wenig, als ihre Hand seinen entblößten Hintern anfasste und sanft drückte. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr die Anerkennung nicht braucht?«

Skharr drehte sich um, ließ ihre Hand auf seinem Hintern liegen und erlaubte ihr, die Wirkung ihrer Berührungen zu sehen. Da seine Erregung noch stärker wuchs als in der Vergangenheit, war er sich nicht sicher, ob eine Spur von Magie in ihnen steckte.

»Nun«, sagte er. Er war ein wenig außer Atem, als sich ihre Finger weiter bewegten und ihre Nägel über seinen Oberschenkel fuhren, ehe sie sich in einer intimen Liebkosung an seiner Leiste niederließen. »Ich bin noch nie von einer Göttin getestet worden. Da fragt man sich schon, ob man das Zeug dazu hat, sich der Herausforderung zu stellen.«

Sie lächelte und glitt mit ihrer Hand über seine Brust, damit ein Kribbeln durch seinen Körper geschickt wurde, während sie sich ein wenig näher an ihn lehnte.

»Ich glaube, wir wissen beide, dass Ihr die Herausforderung bereits angenommen habt«, flüsterte sie. Sie strich mit ihren Lippen sanft über seine Haut und schnippte mit den Fingern ihrer freien Hand.

Als Reaktion darauf fielen fast sofort alle Schnallen ihrer Kleidung ab und in Sekundenschnelle war sie so nackt wie er. Ihre Zunge streichelte sein Fleisch, während ihre Finger ihre exquisite Folter fortsetzten.

»Da muss ich Euch wohl beim Wort nehmen«, bemerkte Skharr. »Und wenn Ihr davon schon beeindruckt seid, verheißt das für den Rest des Abends nichts Gutes.«

Die Göttin lachte und ließ ihren Mund über seine harte Brust gleiten, als er seine Hände hob und leicht über ihre Taille strich. Sie wanderten immer höher, um ihr Fleisch zu kneten.

»Nun, wir werden sehen, ob Ihr genug Ausdauer besitzt, um es mit einer Göttin aufzunehmen. Es wäre mir ein Vergnügen, zu beurteilen, inwieweit sich ein Mann mit der Göttlichkeit messen kann.«

Skharr schmunzelte, ergriff ihre Hüfte fest und hob sie mühelos von den Füßen. Sie lachte, schlang ihre Schenkel um seine Taille und ihre Arme um seinen Nacken, während sie sich eng an ihn schmiegte und ihre Lippen hungrig auf seine presste.

Wenn er jetzt erwähnte, dass er von einem langen Reisetag erschöpft war, würde es wie eine Ausrede klingen. Er konnte nur versprechen, dass er sein Bestes geben würde, und das war es, was sie bekommen würde.

Es war ganz sicher Magie im Spiel, da er spürte, wie eine Welle der Leidenschaft durch seinen Körper floss. Es war die Art, der er nicht widerstehen konnte.

Sie quietschte erfreut auf, als er sie auf das Bett warf und ihr folgte, um sich neben ihr zu strecken. Ahverna begrüßte ihn hungrig, sie umarmten sich und ihre Hände erforschten einander. Die gleiche Leidenschaft, die er spürte, leuchtete in ihren Augen auf. Er ergriff sie und sie gab sich willig seiner Herrschaft hin.

»Ja!«, schrie sie, und ihr Rücken wölbte sich, während sich ihre Hände in die Laken um sie herum krallten. Sie durchlebten gemeinsam die Flut ihrer Leidenschaft und bewegten sich wie eine Einheit, bis die Realität verblasste und nur noch die Kraft ihrer Zweisamkeit übrig war.

»Skharr! Ja!«

Es war keine Zeit, sich zu fragen, ob jemand ihre Schreie hören würde, und es war ihm auch egal.
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Das Wasser war überall hingelaufen.

Nach ein paar Augenblicken erkannte Skharr, dass der gesamte Boden schräg war und sich das Wasser an einer Stelle sammelte. Dort floss das übergelaufene Wasser ab. Es war nicht ganz fehlerfrei, ein paar Pfützen blieben zurück. Jedoch würde das schnell und einfach zu reinigen sein, sobald jemand die Zeit dazu hätte.

Das tat er selbst ganz sicher nicht. Er war mehr als gewillt, die Unordnung für einen Moment ruhen zu lassen. Er lehnte sich an den Rand, während das warme Wasser immer noch sanft auf ihn und die Göttin auf seinem Schoß plätscherte.

Sie hielt seine Arme, drückte sich an ihn und ihre Beine waren eng um ihn geschlungen, sodass nicht einmal ein Zentimeter Platz zwischen ihnen blieb. Er spürte ihren heißen Atem auf seiner Wange und ihre Brust hob sich leicht, als sie tief einatmete.

Er kannte das Gefühl. Das Atmen fiel ihm auch nicht leicht. Es fühlte sich an, als würde sein ganzer Körper leergesaugt werden. Auf jeden Fall wollte er, dass es so lange fortdauerte, bis kein Tropfen mehr in ihm war.

»Oh, verdammt …«, flüsterte er, als sich ihr Körper lockerte und sie sich langsam an ihn schmiegte. Sie legte ihren Kopf bequem auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.

»Ich sollte einen Weg finden, diese Worte in ein Loblied meines Namen zu verwandeln«, flüsterte Ahverna leise und fuhr mit ihren Fingern sanft über seine Brust. »Dann würde ich es jedes Mal hören, wenn Ihr ihn sagt.«

»So oft …«, begann er, hielt aber inne und atmete immer noch schwer. »Ich benutze sie genauso oft im Alltag wie beim Sex. Es kann sein, dass Ihr gerufen werdet, wenn ich mich um eine Handvoll dummer Banditen kümmere.«

»Ich mag es einfach, wenn Ihr es sagt. Egal aus welchem Grund.« Sie stieß sich vorsichtig von seiner Brust ab und sah ihm in die Augen. »Wie viele Male war das? Sechs? Oder sieben?«

»Sieben, glaube ich«, antwortete Skharr unsicher. Er hatte nicht mehr mitgezählt, als sie vom Bett in die Wanne in seinem Zimmer gestiegen waren. Es war eine interessante Situation, die ganz neue Muskeln erforderte, damit sie seinen Namen schrie.

Ahverna erhob sich von seinem Schoß und zuckte zusammen. Sie schüttelte ihren Kopf. »Oh … das tut immer noch etwas weh.«

»Stimmt etwas nicht?«

Sie schmunzelte, als sie sich auf dem Platz neben ihm niederließ und ihren Kopf auf seine Schulter legte. »Als ob Ihr nicht wüsstet, wie sich eine Frau nach Eurer speziellen Art von Sex fühlt.«

»Ich hätte gedacht, dass eine Göttin dagegen immun ist.«

»Nach den ersten drei oder vier Malen, ganz sicher noch.« Ahverna legte ihren Kopf schief und lächelte. »Aber siebenmal …«

Das schmeichelte seinem Ego. Allerdings hatte er das Gefühl, dass ihm das Laufen auch schwerfallen würde. Seine Knie waren ein wenig wackelig und er würde Wasser und eine kurze Pause benötigen, bevor sie wieder loslegen konnten.

»Noch eine Runde also, Barbar?«

Er drehte sich um und sah sie an, als sie ihre Lippen auf seine Schulter drückte und mit ihren Händen wild seinen Körper hinunterfuhr.

»Ein Barbar würde es nie wagen, eine Frau wie Euch zu enttäuschen.«

Seine Stimme war von Zuversicht erfüllt, aber sein Körper war unsicher. Jedoch würde er es verdammt noch einmal versuchen.

»Wirklich?« Sie lachte und ihre Bewegungen wurden noch wilder. »Habt Ihr es in Euch?«

Die Antwort auf ihre Frage kam, als sein Körper reflexartig auf ihre intime Liebkosung reagierte.

»Unglaublich«, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. »Leider habe ich das Gefühl, dass ich mich erst einmal selbst heilen müsste, um weiterzumachen. Allerdings würde das den Sinn dieses Tests zerstören.«

»Ihr würdet also stattdessen meine Leidenschaft entfachen und mich aber ohne Befriedigung zurücklassen?«

»Ich bin mir sicher, dass Ihr Euch diese selbst erfüllen könntet. Ihr müsst lediglich daran denken, wie Ihr meinen Körper auf jede erdenkliche Weise füllt«, sagte sie, erhob sich von ihrem Platz und kletterte vorsichtig aus der Badewanne.

Kurzzeitig sah sie aus, als würde sie hinfallen. Als sie aber ihren Körper leicht streichelte, konnte Skharr sofort einen deutlichen Unterschied in ihrem Gang erkennen. Welche Schmerzen er auch immer verursacht haben mochte, sie war mehr als fähig, diese zu heilen. Das hätte ihn eigentlich nicht überraschen dürfen.

Ehe sie drei Schritte gegangen war, legte sie den Kopf schief, sah sich im Raum um und schnippte erneut mit den Fingern.

Dieses Mal war die Reaktion ganz anders. Das Wasser auf dem Boden sammelte sich und floss in den Abfluss. Auch das Bett wurde gemacht und die Laken wurden sorgfältig zusammengelegt. Nun sah es so aus, als ob keine Menschen darauf ihre Leidenschaft ausgelebt hätten.

Das Enttäuschende war, dass ihre dunkle Kleidung sich wieder wie eine Rüstung um sie legte.

»Ja«, flüsterte sie mit einem kleinen Lächeln. »Ich spüre zwei weitere Anhänger und … oje.«

Skharr sah auf, während er ihre Gestalt bewunderte. Auch wenn sie bedeckt war, war sie eine Augenweide und weckte Erinnerungen daran, wie seine Hände über ihre nackte Haut fuhren.

»Was?«

»Es scheint, dass Brahgen jemanden gefunden hat und sich bei mir bedankt, dass ich sie in sein Leben gebracht habe. Aber ich hatte wenig damit zu tun. War es Euer Werk?«

»Vielleicht habe ich die Geschehnisse beeinflusst«, gab Skharr zu. »Beide versuchten, effektive und kluge Wege zu finden, um sich einander anzunähern. Ich deutete lediglich an, dass solche oberflächlichen Dinge nicht nötig waren.«

Sie drehte sich zu ihm um, als er ebenfalls aus der Wanne kletterte und sich mit einem Tuch abtrocknete.

»Wir werden nicht über diese Nacht sprechen«, sagte Ahverna in einem Ton, dem man nicht widersprechen konnte. »Ich habe keine Lust, mit meinem Bruder darüber zu reden, wie ich mit seinem Barbaren zu Bett gegangen bin. Er ist … gegenüber den Menschen, die ihm folgen, sehr eigen.«

»Sieben Mal mit seinem Barbaren geschlafen«, erinnerte er sie.

Sie lächelte. »Vielleicht können wir ein anderes Mal das achte Mal versuchen. Ich weiß, dass Ihr von der langen Reise und dem wenigen Schlaf erschöpft seid. Ich freue mich darauf, Euch mit Eurer vollen Kraft anzutreffen. Aber im Moment stehe ich inmitten neuer Aufgaben.«

»Wenn Ihr darauf besteht«, antwortete Skharr lächelnd und sah sich um. Er suchte ein anderes, trockenes Tuch, welches das Wasser schneller von seiner Haut aufnehmen konnte.

»Es war mir ein Vergnügen, TodEsser.«

»Das Vergnügen war …« Skharr unterbrach sich, als er merkte, dass er allein im Zimmer war. Als er auf sein Bett zuging und sich weiter abtrocknete, schüttelte er den Kopf und dachte plötzlich an Schlaf.

Er kletterte wieder auf das Bett und legte sich, immer noch nass, auf die weichen Kissen. Seine Augen schlossen sich fast von selbst.

»Das Vergnügen war ganz meinerseits, Göttin«, flüsterte er und war sich unsicher, ob sie noch da war oder ob sie ihn überhaupt hören konnte. Aber es fühlte sich richtig an, diese Worte auszusprechen, während er wusste, dass er nun in einen traumlosen Schlaf abdriftete.
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Seid Ihr sicher, dass Ihr gehen müsst?«

Skharr kniff seine Augen zusammen und musterte Brahgen. Er und Evanessa schienen unzertrennlich zu sein. Seitdem sie vor ein paar Minuten in sein Zimmer gekommen waren, hatten sie nicht aufgehört, einander zu berühren. Sie war sehr zärtlich und küsste ihn ständig auf die Wange, fuhr mit den Fingern über seine Schultern und umarmte ihn.

Der Jüngling schien die ganze Aufmerksamkeit zu genießen und das warf die Frage auf, wieso sie in seinem Zimmer waren. An einem anderen Ort konnten sie die Gesellschaft des anderen in Ruhe genießen.

»Ja«, antwortete er zügig. »Ganz sicher.«

»Warum?«, fragte Evanessa, ohne ihn anzuschauen.

»Ich bezweifle, dass Salah das will. Ich würde ihr Essen und ihre Vorräte aufbrauchen, während ich nichts zu ihrem Clan beitrage.« Er hob eine Augenbraue und beobachtete die beiden mit selbstgefälliger Zufriedenheit. »Vielleicht mag sie sich mir gegenüber verpflichtet fühlen, weil ich Brahgen sicher nach Hause gebracht habe. Aber ich habe gelernt, dass man Gastfreundschaft nie überbeanspruchen sollte.«

»Ich bin sicher, dass wir hier Arbeit für Euch finden«, entgegnete sein Freund und wurde rot, als Evanessa ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr. »In dieser Region der Welt gibt es mehr als genug zum Töten, um Euch zu beschäftigen.«

»Vielleicht, aber mein zweiter Grund ist überzeugender. Ich muss Pferd zurückholen, bevor die Drachenanhänger beschließen, ihn zu töten und zu essen. Von dort aus sollte ich nach Verenvan zurückkehren. Dann kann ich nachsehen, ob sich alles, was mich dort geplagt hat, soweit abgekühlt hat und ich wieder in der Stadt sein kann.«

»Nun, dagegen kann ich nichts einwenden«, murmelte der Zwerg. »Grüßt Pferd von mir. Sagt ihm, dass … ich ihn vermisse.«

Skharr grinste, schnallte sich sein Gepäck auf den Rücken und kam auf ihn zu. »Das werde ich, mein Freund. Er wird das Gefühl wahrscheinlich nicht erwidern, aber ich werde es ihm sicher sagen.«

Brahgen lachte und löste sich für einen Moment von seiner neuen Geliebten, um sich vor den Barbaren zu stellen. »Ich werde Euch auch vermissen. Das nicht nur, weil Ihr mir so gut aus der Patsche helfen könnt.«

»Obwohl ich sicher bin, dass das auch eine Rolle dabei spielt.«

Der Zwerg nickte, ehe er nach einem kurzen Moment vortrat und ihn umarmte.

Es war eine unbeholfene Umarmung und der Krieger konnte ihm nur sanft auf den Rücken klopfen, bis sie sich voneinander lösten.

Skharr räusperte sich und schaute kurz weg, bevor er sprach. »Denkt daran, was ich Euch beigebracht habe. Lauft nicht blindlings in die Gefahren. Das ist meine Aufgabe, und zwar nur meine.«

»Verstanden.«

Er ging um sie herum und stieg die Stufen hinunter, die ihn aus dem Anwesen der Familie Goldhort führten. Obwohl niemand sprach, wusste er, dass Brahgen und Evanessa ihm auf Schritt und Tritt folgten.

Salah wartete am Tor auf sie und hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt.

»Ihr könntet noch eine Weile bleiben«, sagte sie, aber er hatte das Gefühl, dass ihr Angebot mehr mit Brahgens Anwesenheit als mit echter Gastfreundschaft zu tun hatte. »Ihr habt erst ein paar Tage geruht und Eure Reise war anstrengend.«

»Leider muss sie weitergehen«, antwortete er sanft. Er hatte gute Manieren und konnte mit einer freundlichen Absage antworten, wenn es nötig war. »Ich habe auf dem Rückweg nach Verenvan noch etwas zu erledigen, das nicht warten kann.«

»Mögen die Götter Euren Weg leiten«, sagte sie und klopfte ihm auf den Arm.

Fas stand nicht weit entfernt und sein Auge war durch Brahgens Schlag schwarz geworden. Mittlerweile musste er wissen, dass der junge Zwerg seinen Dolch stolz durch die Stadt trug und so tat, als wäre es sein eigener. Er musste zweifellos einen triftigen Grund dafür haben, dass er ihn noch nicht zurückerobert hatte. Vielleicht war es sogar eine Art Rache. Der Barbar hätte etwas sagen können, aber er konnte schon sehen, wie der Zwerg Brahgen böse anstarrte. Vielleicht wäre seine Einmischung nicht erwünscht.

Trotzdem blieb er neben dem Wachmann stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr wisst doch, dass Euer Dolch dem Jungen sehr geholfen hat, oder?«

Der Zwerg schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ja.«

»Und Ihr wollt es ihm nicht verderben. Außerdem wisst Ihr jetzt, dass er Euch genauso gut in den Hintern treten kann, wie Ihr es ihm gleich tun könntet.«

»Warum glaubt Ihr, dass er ihn immer noch bei sich trägt?« Fas schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, er würde es nicht so … offensichtlich machen.«

»Er ist jung«, erinnerte ihn Skharr. »Er wird bald lernen, dass es ein großer Vorteil ist, Freunde wie Euch zu haben. Ihr werdet den Dolch bald wieder in Eurem Besitz haben. Wahrscheinlich auch mit einer Entschuldigung.«

Es folgte ein etwas ungläubiges Schnauben. »Ich bewundere Euren Optimismus.«

»Gebt dem Jungen eine Chance. Er ist wirklich nicht mehr das Kind, das die Goldhort damals weggeschickt haben.«

Er bezweifelte, dass er den älteren Zwerg überzeugen konnte, aber es war das Beste, was er in der kurzen Zeit tun konnte. Auf diese Weise würde er hoffentlich eine zukünftige Konfrontation zwischen den beiden verhindern. Er wusste, dass er recht behalten würde, und antwortete mit einem kleinen Achselzucken. Er rückte sein Gepäck auf seiner Schulter zurecht, bevor er seine Hand zu einem letzten, stummen Abschiedsgruß an Brahgen hob. Der Jüngling würde es wahrscheinlich nicht sehen, denn Evanessa flüsterte ihm etwas ins Ohr, das seine Wangen knallrot färbte.

Er wusste, dass Fas ihn zu den Stadttoren begleiten und es so nicht sofort zu einer Konfrontation kommen würde. Dennoch hatte er das Gefühl, dass der jüngere Zwerg jetzt in der Lage sein würde, sich in jedem Kampf zu behaupten. Ihn zu verhätscheln, würde ihm nicht guttun.

[image: ]



»Natürlich vermisst er dich. Er hat es selbst gesagt. Warum sollte ich lügen?«

Pferd sah nicht überzeugt aus und Skharr rollte mit den Augen.

»Nun, wenn du etwas anderes glauben willst, liegt es mir fern, dich zu überzeugen. Aber er muss sich um seine Familie kümmern. Das ist der einzige Grund, warum er nicht gekommen ist, um sich persönlich zu verabschieden.«

Der Barbar hatte das Gefühl, dass Pferd nicht glücklich darüber sein würde, Brahgen wiederzusehen. Wegen der Entfernung zwischen ihnen und den Angelegenheiten, auf die sich jeder von ihnen konzentrieren musste, wurde diese Tatsache jedoch irrelevant. Eine kurze Bootsfahrt hatte ihn von der Küste zum Lager der Anhänger gebracht. Von dort aus waren sie nach einem kurzen Halt den Fluss entlang zur Stadt am See gefahren.

Er hatte absichtlich einen Weg außerhalb des Druumswaldes gewählt. Sie hatten es nicht eilig und dieser Weg war einfacher. Sie würden bald in Verenvan sein, obwohl es wohl etwas länger dauern würde.

»Mach, was du willst«, knurrte der Krieger. »Aber wenn wir den Zwerg wieder treffen und du unhöflich zu ihm bist, wird es keine Äpfel mehr für dich geben. Für mindestens … eine Woche.«

Das würde den Hengst sicherlich nicht überzeugen. Es war eine leere Drohung und das wussten sie beide.

»Ich hätte gedacht, dass jemand, der so mutig wie Ihr seid, den kürzeren Weg durch die Wälder nimmt«, rief eine Stimme hinter ihnen.

Skharrs Hand war bereits an seiner Axt, um sie jederzeit zu ziehen, und er war kampfbereit. Jedoch wusste er, dass das nicht nötig sein würde. Wenn Theros vorhatte, ihn zu töten, würde eine einfache Axt nicht viel ausrichten können, geschweige denn ihn aufhalten können. Vielleicht würde das Schwert oder der Dolch, den er bei sich trug, helfen, aber das war eher unwahrscheinlich.

Er kniff seine Augen zusammen und richtete seinen Blick auf den alten Mann, der sich schwer auf einen Gehstock stützte und von einem schlecht gelaunten Esel verfolgt wurde. Der Gott hatte sich ihm in letzter Zeit nicht oft gezeigt. Wenn er es doch tat, dann war es meistens in seinen Träumen.

Ein kurzer Blick in die Runde sagte ihm, dass dies kein Traum war. Allerdings beschloss er, dass es wahrscheinlich eine gute Idee war, auf alle Anzeichen zu achten, die dagegen sprechen könnten.

Schließlich zuckte Skharr mit den Schultern. »Es gibt einen Unterschied zwischen »mutig« und »dumm«. Ich könnte mir einen Weg durch die Wälder bahnen. Da ich aber keine dringenden Sorgen habe, wäre es nur ein sinnloses Risiko.«

»Das ergibt wohl Sinn«, stimmte Theros zu und tätschelte im Vorbeigehen den Hals von Pferd.

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte er, als er langsam weiterging. »Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet habe, Euch hier anzutreffen. Gibt es ein Problem?«

»Es kommt selten vor, dass ich einen meiner Anhänger für ein Gespräch aufsuche«, gab der Gott zu. »Ich denke, wir sollten unser Lager aufschlagen. Dann haben wir einen Moment Zeit, uns zu unterhalten.«

»Könnt Ihr nicht sprechen, während wir unterwegs sind?«

»Warum sollte ich? In diesem Körper gibt es gewisse Wehwehchen, die mich ablenken. Also, ein Lager?«

Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Warum zum Teufel nicht?«

Sie gingen von der Straße ab und Theros zündete sofort ein kleines Lagerfeuer an. Dann stellte er einen Kessel mit Wasser über die Flammen.

»Ihr wollt nicht zufällig etwas Koffe, oder?«, fragte er und stöhnte, als er sich auf einen nahen Felsen setzte.

Skharrs Augen wurden groß, als er sich setzte. »Es ist schon eine Weile her, dass ich das Gebräu getrunken habe. Ich nehme an, dass ich in Gedenken an Abirat eine Tasse trinken werde.«

»Abirat?«

»Der Rothaarige, der in unserem Kampf gegen den alten Gott starb«, erinnerte er seinen Gefährten. »Es ist seltsam, dass ich Euch an die Leute erinnern muss, die in Eurem Namen gestorben sind.«

»Ah … ja. Zu meiner Verteidigung: Ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren.«

»Ich verstehe.« Er betrachtete den alten Mann mit einem schelmischen Grinsen. »Ich glaube, ich würde mich an den Namen jedes Kriegers erinnern, der in meinem Namen gestorben ist.«

»Gebt Euch ein paar Hundert Jahre und ein paar Tausend Namen«, konterte Theros.

Skharr sah ein, dass dies ein guter Einwand war, während ihm ein Holzkrug mit der dicken, bitteren Flüssigkeit gereicht wurde.

»Ihr benötigt also etwas von mir?«

»Ja, und es wäre wichtig genug, um Euch vielleicht durch die Wälder zu treiben. Aber dafür ist es etwas zu spät. Für den Moment können wir einen schönen Tag und eine Tasse mit einem warmen Getränk genießen.«

Das Getränk war warm und hatte genau den richtigen Grad an Bitterkeit, aber es hatte auch eine gewisse Süße. Sie war nicht so stark, dass sie süßlich war, aber sie milderte die Bitterkeit auf eine Art und Weise, die er nicht besonders mochte.

»Es geht um Cassandra«, sagte Theros schließlich und sah ihn über den Rand seines Krugs hinweg an.

Der Barbar hatte sein warmes Getränk bereits ausgetrunken und stellte das Gefäß neben sich. »Was ist mit ihr?«

»Ich benötige Hilfe mit meiner Paladin.«

Er hob eine Augenbraue. »Ist sie verletzt?«

»Ihr Körper ist noch genauso gut in Form wie damals, als ihr euch getrennt habt.« Der Gott schüttelte den Kopf. »Das kann ich selbst regeln. Ihr Herz ist … eine andere Geschichte. Sie hatte eine besonders schwierige Aufgabe in meinem Namen aufgetragen bekommen. Sie kam unmittelbar nach der Situation, in der sie sich mit Euch befand.«

Der Hochgott blickte in die Ferne und lächelte ein wenig wehmütig durch seinen grauen Bart. »Sie kam fröhlich zurück. So fröhlich, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie wurde nicht allzu frech, als ich einen Priester beauftragte, sie um die Untersuchung eines Problems zu bitten. Das war, als die Dinge anfingen, … furchtbar schief zu laufen.«

Skharr kniff seine Augen zusammen. »Was lief schief?«

Theros seufzte, schüttelte den Kopf und stellte seinen Krug ab. »Das ist eine Geschichte, die sie erzählen muss.«

»Ihr müsst mir doch etwas sagen.«

Vorübergehend konnte er die Gottheit, die sich in dem faltigen Körper eines alten Mannes versteckte, in seinen Augen sehen. Sie verschwand schnell, aber es war eine gute Erinnerung daran, mit wem er es zu tun hatte.

»Es genügt zu sagen, dass … drei Paladine ausgesandt wurden, um die Aufgabe zu erfüllen. Sie ist jedoch die Einzige, die lebend zurückgekehrt ist. Solche Kämpfe belasten das Gemüt, vor allem ihr Gemüt, denke ich. Sie war schon immer ein unglaublich einfühlsames Wesen.«

Das einzige hörbare Geräusch war das Knistern des Feuers, als die beiden Gefährten in die Flammen starrten. Skharr wusste, wie sich das anfühlte. Es war ein beschissenes Gefühl, daran gab es keinen Zweifel, und doch fragte er sich, wie er helfen konnte.

»Werdet Ihr ihr helfen?«, fragte Theros schließlich und brach das Schweigen zwischen ihnen.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde für sie sterben. Also weiß ich nicht, warum es schlimm sein sollte, wenn ich zugebe, dass ich ihr helfen will.«

Der Gott schüttelte den Kopf.

»Ich kann natürlich keine Versprechungen machen«, gab er zu. »Ich weiß, dass sie immer Bedenken hatte, eine Paladin zu sein.«

»Selbstzweifel sind vielleicht eine ihrer bewundernswertesten Eigenschaften. Sie legte nie Arroganz, für die andere in ihrer Position berüchtigt waren, an den Tag. Sie war immer in der Lage, das Selbstvertrauen für das Übernehmen ihrer Rolle aufzubringen, wenn sie am meisten gebraucht wurde. Doch in meinem Bemühen, wie ein Gott zu handeln, übersah ich ihren Geist und wie zerbrechlich er ist. Jetzt … ist er gebrochen. Ich schulde ihr mehr als das, TodEsser. Ich glaube, das letzte Mal hat sie während eurer gemeinsamen Arbeit gelächelt. Deshalb dachte ich, dass Ihr derjenige sein könntet, der ihr hilft.«

»Sie wird es nicht mögen, wenn ich sie verhätschele«, meinte er.

»Das sollte kein Problem sein.« Theros warf den Rest seines Koffe in die Flammen.

Skharr kniff die Augen zusammen, während er die Möglichkeiten durchging. Schließlich erkannte er, worauf sein Begleiter hinauswollte. »Ihr habt noch eine Aufgabe.«

»Natürlich.«

»Gefährlich?«

»Selbstverständlich.«

Wenigstens war er in dieser Hinsicht ehrlich. Darauf konnte man sich bei den Göttern nicht immer verlassen.

»Ich nehme an, es besteht auch die Möglichkeit zu sterben?«, fragte er.

»Wann habt Ihr jemals einen Auftrag von einem Gott bekommen, bei dem das nicht der Fall war?«

Damit hatte er recht. Er musste nicht lange darüber nachdenken und stimmte dem einfach zu.

»Muss ich also die Welt retten?«

»Nur ein Teil davon.« Theros grinste und hob eine Augenbraue. »Diesmal werden sich Euch keine alten Götter in den Weg stellen.«

Skharr holte tief Luft. »Wie schlimm ist es genau?«

Der Hochgott zuckte lässig mit den Schultern. »Schlimm genug, dass Ihr mit dem Tod rechnen müsst.«

Er unterdrückte einen Seufzer und erinnerte sich daran, dass er es mit einem Gott zu tun hatte und er sich eigentlich gut mit ihm verstehen sollte. Er hatte das Gefühl, dass es viele da draußen gab, die ihn tot sehen wollten. Also war es eine angenehme Abwechslung, dem Tod direkt ins Gesicht sehen zu können. Wenn sich das änderte, hatte er bereits die Aufmerksamkeit von mehr als genug seiner noch gesichtslosen Feinde und es wäre keine angenehme Situation mehr.

Janus wäre wahrscheinlich der Erste, der versuchen würde, ihn zu töten. Dann war es auch egal, welchen Gefallen er ihm erwiesen hatte.

Er hielt inne, um etwas mehr Koffe in seinen Krug zu gießen. Das Gebräu machte seltsamerweise süchtig, auch wenn es für seinen Geschmack eigentlich zu süß war.

»Nun, raus damit«, sagte er grob. »Womit haben wir es dieses Mal zu tun?«

Theros sah ihn an, als hätte er diesen Zeitpunkt von Anfang an gefürchtet. Doch jetzt gab es kein Entrinnen mehr.

»Einem Drachen.«

Die beiden Worte ließen dem Barbaren das Blut in den Adern gefrieren. Er hielt mitten im Schluck inne, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Nach einem Moment schüttete er auch den Inhalt seines Gefäßes ins Feuer.

»Na … verdammt.«
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